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Jäger der Nacht

Wanda nahm den alten Füllfederhalter in ihre zittrige rechte Hand und hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie starrte auf das leere Papier, das vor ihr lag, und dachte dabei an den Brief, den sie schreiben wollte. Dabei hoffte sie, dass sie noch nicht zu viel Zeit verloren hatte und das Schreiben den Adressaten pünktlich erreichte. Schon seit geraumer Zeit hatte sie sich vorgenommen, den Brief zu schreiben. Nach vielen Hin und Her hatte sie sich endlich dazu entschlossen. Ein Mann sollte dieses Schreiben erhalten. Nicht nur irgendeiner, sondern ein besonderer Mensch, zu dem Wanda ein großes Vertrauen aufgebaut hatte. Auf ihn setzte sie all ihre Hoffnungen. Er musste zu ihr kommen und versuchen, das Grauen zu stoppen, das immer stärker wurde und eine schreckliche Angst verbreitete…


Wanda saß an einem Tisch. Die Lampe unter der Decke warf das Licht auf sie und sorgte zudem für ein Schattenbild. Sie war nicht mehr die Jüngste. Zwar winkte ihr der Tod noch nicht zu, aber lange würde es nicht mehr dauern.

Ihr gesamtes Leben hatte sie an diesem Ort verbracht. Sie war nur selten in einer größeren Stadt gewesen. So kannte sie jeden Bewohner.

Sie wusste über ihn Bescheid und kannte auch deren Ängste, die sich über Jahre hinweg gehalten hatten, weil man nichts unternommen hatte.

Jetzt war die Zeit reif, und Wanda beugte sich über das Papier und fing an zu schreiben.

Bei den ersten Worten zitterte ihre Hand noch. Zudem musste sie einige Male absetzen und über die nächsten Worte nachdenken, aber auch das verging. Je länger sie schrieb, umso flüssiger floss ihr der Text aus der Feder.

Sie schrieb nicht nur ein Blatt voll, sondern gleich zwei und noch ein drittes. Danach fiel Wanda nichts mehr ein. Sie lehnte sich zurück und holte tief Atem.

Es war vollbracht - endlich!

Wanda überlegte, ob sie sich den Text nochmals durchlesen sollte. Sie nahm davon Abstand. Nein, das war schon die richtige Botschaft.

Das nochmalige Lesen hätte sie nur verunsichert.

Sie faltete die Blätter so, dass sie in einen Umschlag passten, klebte ihn zu und griff zur bereitliegenden Briefmarke, die sie auf den Umschlag klebte.

Jetzt erst war sie zufrieden. Ein Teil der Arbeit lag hinter ihr. Allerdings würde sie das Schreiben noch wegbringen müssen. Den Empfänger hatte sie bereits auf den Umschlag geschrieben.

Jetzt las sie den Namen noch mal und sprach ihn auch flüsternd aus.

»Stephan Kowalski…«

Er war ihre Hoffnung. Auf ihn allein setzte sie. Wenn jemand helfen konnte, dann nur er, denn der Mönch würde sie verstehen. Er war anders als die meisten Mitglieder seiner Kaste.

Sie hatte ihn bei einer Wallfahrt kennengelernt. Er war so weltoffen, wenig in sich gekehrt. Er hatte für die Menschen Verständnis, hörte sich ihre Sorgen an und gab das Versprechen ab, etwas dagegen zu unternehmen, und das waren bei ihm keine Lippenbekenntnisse. Da traute sie ihm schon einiges zu.

Jetzt war noch wichtig, dass ihn die Nachricht auch erreichte, sonst war alles aus. Auch wenn er sich momentan nicht im Kloster befand, man würde ihm die Botschaft schon zustellen, da war sich die besorgte Frau sicher.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl und strich durch ihr Haar, das die Farbe von grauer Asche hatte.

Als sie stand, warf sie einen Blick durch das Fenster nach draußen, wo die Welt noch winterkalt war. Der Frühling machte keinerlei Anstalten, sich zu zeigen.

Es war mittlerweile dunkel geworden. Wanda sah ein entferntes Licht, das ihr wie ein Hoffnungsschimmer vorkam, und von der Hoffnung lebte sie auch.

Mit einer müden Handbewegung drehte sie sich um und verließ den Raum. Das Licht ließ sie brennen. Sie wollte nicht durch die Dunkelheit ihres Hauses tappen. Den Weg zur Tür fand sie auch mit geschlossenen Augen.

Sie ging an der Küche vorbei und betrat den kleinen Flur. Dort hing ihr Mantel, den sie wegen der Kälte überstreifen musste. Es war draußen so kalt, dass sie schon mit den Zähnen klapperte, wenn sie nur daran dachte, im Kleid ins Freie zu gehen.

Den Brief steckte sie in die Manteltasche. Jetzt konnte sie sogar lächeln und war froh über das, was sie getan hatte. Sie hoffte, etwas Bestimmtes in Bewegung gebracht zu haben, auch wenn es das Letzte gewesen war, was sie in ihrem Leben tat.

Die Gefahr war da, das wusste sie. Und Stephan würde ihr glauben. Er war kein Ignorant wie viele der Bewohner aus dem Dorf. Er gehörte nicht zu denen, die mit einem Tunnelblick durchs Leben gingen.

Es war später geworden, als sie gedacht hatte. Der Ort schien ausgestorben zu sein. Sie sah keinen Menschen auf ihrem kurzen Weg bis zur Hauptstraße. Und sie spürte die Kälte, die allerdings nicht so stark von ihr empfunden wurde, weil der Wind fast eingeschlafen war. So konnte man die Temperaturen gut vertragen, und sie setzte ihren Weg zum Briefkasten mit schnellen, kleinen Schritten fort.

Er wurde nur einmal in der Woche geleert. Am morgigen Tag war es wieder so weit.

Der Briefkasten war an einer Hauswand angebracht. Dort stand er schon seit Jahrzehnten. Inzwischen war seine Farbe abgeblättert, aber das machte nichts. Er zeigte zwar schon kleine Rostlöcher, aber ansonsten war er noch intakt.

Im Haus war die Feuerwehr untergebracht. Dort standen die beiden alten Löschwagen. Und es war auch noch genügend Platz, um ab und zu ein Fest zu feiern.

Daran dachte Wanda nicht. Sie schaute sich auf dem Weg immer wieder um, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein. Aber es ließ sich niemand blicken, so sehr sie auch Ausschau hielt. Das meist durch eine schnelle Drehung.

Wanda beruhigte sich erst wieder, als sie den alten Briefkasten erreichte.

Da ging es ihr besser, und als sie den Brief durch den breiten Schlitz geworfen hatte, atmete sie auf.

Sie lächelte. Nicht fröhlich, sondern erleichtert. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das hieß - für sie schon. Sie würde wieder in ihr Haus gehen und dort abwarten.

Den Hinweg hatte sie recht schnell hinter sich gebracht. Jetzt ließ sie sich Zeit. Sie ging langsamer, und sie schaute sich immer wieder um, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Das Dorf sah aus wie immer, wenn die Dunkelheit über es hereingebrochen war.

Aus der Gaststätte, in der die Jungend verkehrte, erklang laute Musik.

Sie wusste, dass die jungen Leute kaum Abwechslung hatten und ihre Abende oft in der Gaststätte verbrachten, wo sie sich fast jeden Abend volllaufen ließen.

Das alles war ihr bekannt. Das ließ sich auch nicht ändern, und das würde auch so weitergehen. Es interessierte sie nicht. Wanda führte ihr eigenes Leben und hoffte, dass sie noch ein paar Jahre vor sich hatte.

Aber die Hoffnung war immer mehr vergangen, denn es war etwas geschehen, das die Menschen hätte aufwühlen müssen, was aber nicht der Fall gewesen war. Zumindest nicht nach außen hin. Man sprach nicht darüber, man nahm es stoisch hin. Man wollte keinen Ärger, und auch die Polizei war nicht eingeschaltet worden.

Niemand wollte etwas zugeben. Niemand half, und so setzte Wanda all ihre Hoffnungen auf Stephen Kowalski, den Mann, der aus Polen stammte und sicherlich kein Problem haben würde, nach Tschechien zu kommen. Die Grenzen waren längst nicht mehr so dicht wie früher, dennoch hatte sich in dem kleinen Ort, in dem sie lebte, nichts verändert.

Hier gab es keine Touristen wie in Prag oder in den bekannten Bädern.

Hier war die Zeit stehen geblieben, zumindest für die Alten.

Die Kälte drückte. Sie sorgte auch dafür, dass der Schnee nicht schmolz.

Er lag überall wie eine dicke Schicht, aber die Wege waren freigeschaufelt worden. Zumindest die breiten, sodass Wanda keine Angst haben musste, auszurutschen und zu stürzen.

Wer war ihr auf der Spur? Hatte dieser kaum zu beschreibende und begreifende Unhold sie gesehen? Wenn ja, war das grauenhaft, dann konnte sie mit ihrem Leben abschließen.

Die abgestellten Autos, die sie sah, waren zu Eisskulpturen geworden.

Die helle Schicht klebte auf dem Metall und hatte auch die Fensterscheiben undurchsichtig werden lassen.

Unterwegs war niemand mehr. Nicht ZU Fuß, nicht im Auto und nicht auf dem Rad. Ein üblicher Winterabend, und doch war er anders, das wusste sie genau.

Ihr kleines Haus stand abseits der Straße. Zu ihm führte ein Weg hin, auf dem noch der Schnee lag mit einer gefrorenen Oberfläche, die knirschte und zusammenbrach, wenn Wanda ihren Fuß darauf setzte. Sie hatte sich eine schmale Spur geschaffen, aber auch die war mit einer Eiskruste bedeckt, denn wenn es auch tagsüber taute, sorgte der Frost in der Nacht wieder für eine Verhärtung.

Es war eben Winter. Die dunkle Jahreszeit und auch die ideale Deckung für lichtscheue Elemente, das wusste Wanda. Sie fürchtete sich nicht vor den Menschen, sondern hatte Angst vor den Abnormitäten der Natur, die es leider hier gab.

Wanda hatte das Licht in ihrem Haus brennen lassen. Der Glanz der Scheiben lockte sie und sie würde froh sein, die Haustür wieder hinter sich schließen zu können.

Auch auf den letzten Metern war sie vorsichtig. Immer wieder schaute sie sich um, ob sich irgendwo etwas bewegte und auf sie lauerte.

Da war nichts zu sehen. Sie hatte Glück, aber sie war trotzdem nicht beruhigt.

Es waren nur mehr wenige Schritte bis zum Haus, als sie plötzlich stehen blieb. Etwas war anders geworden.

Sie hatte die Bewegung mehr geahnt als gesehen, und sie war auch nicht in ihrer unmittelbaren Nähe erfolgt. Jedenfalls nicht in ihrer Augenhöhe, sondern höher, aber auch nicht in der Luft, wo sich ein klarer Himmel ausbreitete und der halbe Mond wie eine blasse Sichel stand.

Auf einem der Dächer an der linken Seite, wo drei Häuser mit unterschiedlicher Höhe dicht beisammen standen, hatte sie undeutlich ein schnelles Huschen von Dach zu Dach wahrgenommen, als hätte sich dort ein Tier seinen Weg gesucht.

Sie blieb stehen und wollte es genau wissen. In ihrem Innern war das Gefühl der Angst wieder angestiegen. Etwas drückte auf ihre Brust und beschleunigte ihren Herzschlag. Sie hatte zu kämpfen, wenn sie die kalte Luft einsaugte, und beobachtete weiterhin die Dächer, weil sie wissen wollte, ob sie sich getäuscht hatte oder nicht.

Es war nichts mehr zu sehen. Auf den mit Schnee bedeckten Flächen blieb alles ruhig. Es gab keine Bewegung, und das Dach wurde auch von keinem Vogel angeflogen.

Eine Täuschung?

Wanda wischte über ihre Augen. Dennoch wurde ihr Blick nicht klar. Die Sicht blieb verhangen, doch eine Beruhigung war es für sie nicht.

Wanda lief auf ihr Haus zu. Die Tür lockte. Sie lag im Licht, das aus den nahen Fenstern fiel und auf dem hellen Schnee einen gelblichen Schein hinterließ.

Nicht mal zehn Sekunden später stand sie vor der Tür, schloss auf, betrat ihr Haus und drückte die Tür wieder zu.

In dem engen Flur blieb sie stehen.

Sie war allein, sehr allein. Das hing auch mit dem Tod ihres Mannes zusammen. Vor zwei Jahren hatte er sie verlassen. Sein ganzes Leben lang hatte er gearbeitet. Er war bei der Bahn angestellt gewesen, und er hatte dafür gesorgt, dass sie beide ein Dach über dem Kopf hatten. Das Haus hatte er mit seinen eigenen Händen gebaut, doch allein darin zu wohnen fiel Wanda immer schwerer.

Wohin sie auch blickte, sie sah überall Erinnerungen, die ihr Mann hinterlassen hatte. Alles hatten sie gemeinsam getan. Sie hatten die Möbel gekauft, sie hatten sich so wohl gefühlt, aber jetzt war sie allein und…

Plötzlich wurde ihr kalt. Es war keine Kälte, die von außen durch die alten Mauern strömte, diese hier stieg von innen in ihr hoch und sorgte auf ihrem Körper für eine Gänsehaut.

Irgendwo schabte etwas…

Wanda hielt den Atem an. Es war kein gutes oder auch nur normales Geräusch gewesen. Sie kannte die Laute, die das Haus abgab. Es war nie so ganz ruhig, aber das Geräusch hier, das war anders.

Es war aus der ersten Etage gekommen, zu der eine Treppe hoch führte.

Sie lag noch im Dunkeln, da Wanda das Licht im Flur noch nicht eingeschaltet hatte.

Sie tat es jetzt und hatte dabei ein ungutes Gefühl. Die Helligkeit breitete sich aus, sie floss auch bis zum Beginn der Treppe, sodass die ersten Stufen sichtbar wurden. Weiter reichte der Schein allerdings nicht. Der größte Teil der Treppe blieb in der Dunkelheit verborgen.

Wanda stand jetzt im Hellen. Nicht nur vom Flurlicht getroffen, auch von dem Schein, der aus den nahen Zimmern mit den offenen Türen in den Flur fiel.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf.

Bin ich noch allein?

Gesehen hatte sie bei ihrem Eintritt niemanden. Nur glaubte sie nicht mehr daran, dass sie noch allein war. Das Geräusch war fremd für sie gewesen.

Und sie hörte es wieder.

Diesmal deutlicher, sodass sie es identifizieren konnte. Es war ein Knacken gewesen, ein leichtes Schaben, und es hatte sie von vorn erreicht und aus einer gewissen Höhe.

Die Treppe! Ja, das musste von der Treppe gekommen sein. Etwas anderes ki Hinte sie sich nicht vorstellen. Dieses Knacken war zu typisch gewesen.

Sie schaute an den Stufen entlang in die Höhe und versuchte, so viel wie möglich zu erkennen, was ihr nicht möglich war, noch nicht. Sekunden später musste sie einsehen, dass sie nicht mehr allein war, da oben hatte tatsächlich jemand auf sie gelauert.

Und jetzt kam er vor.

Zuerst sah sie nur eine schattenhafte Gestalt, was sich sehr schnell änderte, denn schon eine Stufe später nahm diese Gestalt schärfere Konturen an.

Sie sah zwei Beine, auch einen Oberkörper und einen Kopf.

Und doch war es kein Mensch, sondern etwas anderes. Einen Begriff dafür fand sie nicht. Sie hätte sonst von einer Mutation sprechen müssen. Und so sah sie die Gestalt als eine Mischung aus Mensch und Tier an…

***

Das Wesen ließ die Treppe immer weiter hinter sich, und es machte ihm auch nichts aus, dass es in den Schein des Flurlichts geriet. Nichts störte sie, und so konnte Wanda genau erkennen, dass dieses Wesen sogar einen langen Schwanz hinter sich herzog.

Sie starrte weiter hin.

Das war nicht nur der Schwanz, der sie irritierte. Auch das Gesicht war einfach nicht zu fassen in seinem fremden Aussehen.

Man hätte es für das eines Menschen halten können. Allerdings nur auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinsehen sah es anders aus. Die Kopfform glich der einer Katze, da passten sogar die beiden hoch stehenden Ohren dazu und der kalte Blick dieser Augen. Sie sahen so gelb aus wie die Gestirne am Nachthimmel. Ein Körper, der eine dunkle Farbe hatte, aber nicht schwarz oder grau war, sondern violett.

Die Gestalt schlich vor. Sie tat es auf Füßen, deren Zehen gekrümmt waren und lange Krallen hatten, die aussahen, als wären sie dafür geeignet, dass dieses Wesen an Bäumen in die Höhe klettern konnte.

Furchtbar, einfach unfassbar - das hätte sich Wanda sagen müssen.

Aber ihre Gedanken drehten sich um etwas anderes.

Sie hatte es irgendwie gewusst. Ja, da machte sie sich nichts vor. Es gab dieses Wesen im Ort, es hatte seine grausamen Spuren hinterlassen, von denen kein Bewohner etwas wissen wollte.

Bei Wanda war das anders. Als einzige Person hatte sie das Unmögliche als Wahrheit angenommen. Sie war mit offenen Augen durch die Gegend gelaufen, und sie hatte auch nicht die Vergangenheit vergessen.

Und jetzt war das Biest da!

Die gelben Augen, die Nase, der Mund. Das war als menschlich einzustufen. Das Gesicht hatte etwas Katzenhaftes. Es wuchs auch Haar auf dem Kopf, und zwar so lang, dass die Person es zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

Für Wanda war sie ein Katzenmonster, zu dem auch der lange Schwanz gehörte. Auch Raubtiere gehören zur Familie der Katzen. Ein Gepard, ein Löwe, ein Leopard oder Jaguar. Bei ihrer Größe traf das schon eher zu.

Und sie dachte nicht daran, anzuhalten. Stufe für Stufe rückte sie der Frau näher. Wanda stand in Reichweite der Haustür, nur dachte sie im Moment nicht an Flucht. Sie war fasziniert und auch paralysiert. Nicht mal die Augenlider zuckten bei ihr. Sie war zu einer Statue geworden.

Auf der letzten Stufe blieb die Gestalt stehen. Sie öffnete ihren Mund, und das tat sie so träge wie eine Katze. Dabei bewegten sich zusätzlich ihre Arme. So gab sie den Blick auf ihre Hände frei, die keine Finger hatten, sondern gekrümmte Krallen.

Erst als Wanda das Fauchen hörte, das gut zu einer Katze gepasst hätte, zuckte sie zusammen. Es war ihre erste Bewegung seit langem, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie aus dem Haus verschwinden musste.

Wanda drehte sich nach rechts.

Da befand sich die Tür, die mit einem einzigen Schritt zu erreichen war.

Sie warf sich darauf zu, sie ergriff die Klinke, wollte sie drücken - und rutschte von ihr ab, weil sich plötzlich eine Kralle auf ihre Schulter legte und sie zurückzerrte.

Die Frau schrie auf. Einen Moment später prallte sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer, aber das war harmlos zu dem, was ihr dann passierte.

Etwas krallte sich in ihren Haaren fest. Es konnte abermals nur eine Kralle sein, und eine zweite bohrte sich messerscharf in ihren Hals.

Blut strömte aus den Wunden hervor. Der Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper.

Wanda stolperte nach vorn auf die offene Tür zu, hinter der der kleine Wohnraum lag.

Es war noch nicht vorbei. Sie taumelte über die Schwelle, erhielt einen harten Stoß in den Rücken und fiel über die Lehne eines alten Sessels, auf dem sie auch liegen blieb.

In ihrem Kopf brauste es. Der Schmerz fraß sich durch ihren Nacken.

Wanda wusste genau, dass das Grauen noch nicht vorbei war. Man hatte ihr bisher nur einen kleinen Vorgeschmack dessen gegeben, was noch folgen würde.

Wieder hörte sie das Fauchen. Diesmal sehr nahe, und schon einen Moment später griffen die beiden Krallen zu. Sie bohrten sich nicht nur in ihre Kleidung, sondern auch in Wandas Fleisch, sodass sie von Schmerzen überschwemmt wurde. Blut tropfte aus den zahlreichen Wunden, und mit einem weiteren Griff legte sich die Angreiferin Wanda zurecht.

Sie wuchtete sie auf den Boden und drehte sie in Rückenlage. Das war perfekt. Da konnte sie sich nicht mehr wehren. Über ihr schwebte diese Mutation wie der Tod in Verkleidung. Das Maul war weit aufgerissen, und wieder hörte sie das Fauchen.

Das Biest ließ sich fallen.

Es gab für Wanda kein Entrinnen mehr. Sie spürte die Last des fremden Körpers auf sich. Und dann erwischten die Krallen ihre Kehle. Das war verbunden mit einem harten Knurren, denn diese Katzenfrau sah sich endlich am Ziel ihrer Wünsche.

Scharfe Krallen rissen Wandas Kehle wie mit Nägeln auf. Blut strömte hervor, was die Angreiferin nicht interessierte, denn sie machte weiter.

Zuerst waren es nur die Krallen gewesen.

Jetzt setzte sie auch ihr Gebiss ein!

Das Maul hatte sie weit geöffnet. Es schwebte für eine Winzigkeit so dicht über dem Gesicht der Frau, dass sie in den Rachen schauen konnte. Sie sah nicht nur die Zähne, sondern auch eine zuckende Zunge, die aus der Öffnung hervorschlug.

Das Maul zuckte nach unten.

Die spitzen Zähne bissen zu. Und sie drangen tief in die Kehle hinein.

Wanda hatte keine Chance, gegen den Mord-und Blutrausch dieses Wesens.

Ihr letzter Gedanke vor dem Tod Call einem Mann namens Stephan Kowalski, und sie war sicher, dass sie mit dem Schreiben des Briefes genau das Richtige getan hatte…

***

So kahl der Raum oder die Zelle auch war, es gab trotzdem eine Verbindung zur übrigen Welt. Das lag an dem breitschultrigen Mann mit den dunkelblonden langen Haaren, dessen Gesicht eine natürliche Bräune zeigte und dessen Körper voll durchtrainiert war, was unter der Kutte allerdings nicht zu erkennen war.

Zu sehen war etwas anderes, das auch die Möblierung des Zimmers in den Hintergrund treten ließ. Das Halbdunkel wurde von einer viereckigen Lichtfläche erhellt, die zum Schirm eines Laptops gehörte, vor dem Stephan Kowalski saß.

Er war ein Mönch, was ihn allerdings nicht davon abhielt, sich auch mit weltlichen Problemen zu beschäftigen. Wenn man ihn gefragt hätte, welchem Orden er angehörte, da hätte er nur gelächelt und die Schultern angehoben, denn Stephan Kowalski zählte sich zu keinem Orden. Seine Mönchskutte war eigentlich nur Tarnung. Tatsächlich war er ein Agent der Weißen Macht. So nannte sich der Geheimdienst des Vatikans.

Dazu zählte Stephan. Aber auch dort war er etwas Besonderes. Er gehörte zu den wenigen Außenposten, die von der Weißen Macht in aller Welt eingesetzt wurden, um Schaden von der Institution abzuhalten, denn Feinde gab es genug.

Nicht nur weltliche, sondern auch welche, die sich im Dunkel der Hölle verbargen. Da hatte Kowalski schon bittere Erfahrungen sammeln müssen. Geboren war er in Polen, doch durch seine Arbeit war die ganze Welt zu seiner Heimat geworden.

Er besaß keine eigene Wohnung. Um ein Dach über dem Kopf zu haben, standen zahlreiche Klöster bereit, in denen er wohnen und seinen Nachforschungen nachgehen konnte, die ihm der Vatikan auftrug.

Sein Chef dort war Father Ignatius. Er leitete die Weiße Macht, und durch ihn war Stephan auch mit einem gewissen John Sinclair zusammengekommen, einem Mann, der ein Feind der Hölle und der damit verstrickten Schwarzblüter war.

Sinclair hatte Stephan die Augen geöffnet, wie real das Böse manchmal in der Welt zu finden war und wie grausam es zuschlagen konnte, wobei es die Menschen zu seinen Spielbällen machte.

Der Agent hatte seinen Blickwinkel erweitern können und hielt seit seiner Begegnung mit dem Geisterjäger John Sinclair die Augen weit auf.

In den letzten Monaten war er nicht mit irgendwelchen übersinnlichen Dingen konfrontiert worden. Er hatte auch keine Spur gefunden, die auf ein Eingreifen der Hölle hingedeutet hätte.

Matthias, ein abtrünniger Agent der Weißen Macht war ihm bisher nicht mehr über den Weg gelaufen, aber das hatte nichts zu sagen. Er war leider entkommen, und Kowalski wusste, dass er irgendwann wieder zuschlagen würde. Und so hielt er seine Augen offen und hatte auch seine Fühler immer ausgestreckt.

Allerdings nicht an diesem Tag. Da saß er vor dem Bildschirm und hatte mit dem Vatikan Verbindung aufgenommen, um Neuigkeiten zu erfahren, die sich um die Weiße Macht drehten.

Er war sehr konzentriert, und so vernahm er das Klopfen an der Zimmertür erst beim zweiten Mal.

Stephan drehte sich auf seinem Stuhl und rief halblaut: »Bitte eintreten.«

Die Tür wurde behutsam geöffnet, und ein noch junger Mitbruder schob sich in den Raum. Er hielt einen Brief in der Hand und wedelte damit.

»Post für dich, Bruder Stephan.«

Kowalski lächelte. »Ein Brief?«

»Ja, es steht dein Name drauf.«

»Das ist selten. In der Regel erhalte ich E-Mails. Von wem stammt er denn?«

Der junge Mönch schaute auf den Absender. »Es ist eine Frau. Sie heißt Wanda Petric.«

»Hm, der Name sagt mir nichts.«

»Der Brief ist aber an dich adressiert.«

Stephan Kowalski streckte die Hand aus. »Gut, dann werde ich mich mal damit beschäftigen.«

»Danke.«

Stephan wartete, bis sein junger Mitbruder den Raum verlassen hatte, dann schlitzte er den Umschlag auf und zog die drei Seiten hervor, die mit der Hand beschrieben waren. Dabei dachte er über den Namen Wanda Petric nach, und ihm fiel nicht ein, wo er ihn schon mal gehört haben könnte.

Das änderte sich, als er den Brief las. Zumindest bei den ersten Zeilen.

Da stellte sich die Frau noch mal vor und schrieb von der Begegnung bei der Wallfahrt.

Jetzt konnte sich der Mönch ein Bild von ihr machen, und mit einer gewissen Spannung las er weiter.

Es war kein normaler Text, sondern einer, den man als Hilferuf einschätzen musste.

Wanda Petric lebte in einem kleinen Ort in Tschechien, und sie fürchtete um ihr Leben, weil in ihrem Dorf etwas Grauenhaftes vorging. Sie schrieb über einen Mörder, der nicht als Mensch bezeichnet werden konnte, sondern als eine Mischung aus Gut und Böse, wobei auch ein Tier eine nicht unwichtige Rolle spielte. Es hatte schon Tote gegeben, aber die waren verschwiegen und heimlich begraben worden.

Das hatte Wanda Petric nicht so hinnehmen wollen, und deshalb bat sie um Hilfe. Das hieß, sie wollte, dass Stephan Kowalski sie in Tschechien besuchte und ihr zur Seite stand.

Der Mönch ließ den Brief sinken. Er legte ihn rechts neben dem Laptop ab, und Stephan dachte darüber nach, wie er sich verhalten sollte. Er ging von der Echtheit des Schreibens aus, und zwischen den Zeilen hatte er die Angst spüren können, die Wanda beim Schreiben des Briefes fest im Griff gehabt hatte.

Er konnte zwei Dinge tun. Zum einen das Schreiben einfach ignorieren, zum anderen in das kleine Dorf in Tschechien fahren, um dort nachzuforschen. Es war nur schade, dass die Frau keine Telefonnummer hinterlassen hatte. Eine E-Mail-Adresse erst recht nicht.

Wenn er sich auf den Weg machte, würde er auf gut Glück fahren müssen.

Er las den Brief noch mal, ohne einen konkreten Hinweis auf die Bedrohung Zu finden. Aber er glaubte nicht, dass sich Wanda etwas ausgedacht hatte. Auch die Toten nicht, die zu beklagen waren. Mit so etwas spaßte man nicht.

Stephan Kowalski brauchte nicht lange zu überlegen. Sein Entschluss stand fest. Er würde in das Nachbarland fahren und sich in Wanda Petric’ Heimatort umschauen.

Aber nicht ohne Rückendeckung. Wenn er unterwegs war, musste die Zentrale in Rom wissen, wo er sich herumtrieb, und so holte er sein Telefon hervor und wühlte eine Nummer in Italien Sein Chef musste informiert sein, auch wollte er die Meinung einer unbeteiligten Person hören.

Für gewisse Menschen war Father Ignatius immer zu sprechen. Das galt auch für Stephan Kowalski.

»Ah, mein Bruder. Wie sieht es denn in Krakau aus?«

»Es ist kalt. Wir warten auf den Frühling.«

»Nun ja, hier im Rom regnet es.«

»Das ist auch nicht viel besser, Father Ignatius.«

»Was kann ich denn für dich tun, Stephan? Hast du irgendwelche Probleme?«

»Ja, Father, ich habe tatsächlich ein Problem, denn ich bekam einen Brief aus Tschechien, der ein Hilferuf ist.«

»Verstehe. Und du weißt jetzt nicht, ob du ihm folgen sollst?«

»So ist es. Darf ich dir den Brief vorlesen?«

»Ich bitte darum.«

Der Mönch ließ sich Zeit. Er las jedes Wort vor und Father Ignatius unterbrach ihn mit keinem Wort. Erst als Stephan das letzte Wort vorgelesen hatte, gab der Mann aus dem Vatikan einen Kommentar ab.

»Das ist in der Tat ein ungewöhnlicher Inhalt.«

»Stimmt. Aber ist er glaubhaft?«

»Was sagt denn dein Gefühl?«

»Ich glaube der Frau.«

»Gut. Und wie genau kennst du sie?«

»Ich habe sie nur einmal gesehen. Und doch erinnere ich mich an sie. Es war auf einer Wallfahrt, wir hatten gute Gespräche, und ich habe sie wirklich als eine ehrliche Haut eingeschätzt.«

»Das ist wichtig, Stephan.«

»Dann sollte ich fahren?«

»Ich denke schon. Mein Gefühl sagt mir, dass sich in diesem Ort etwas Böses zusammenbraut. Du weißt selbst, dass wir die Hölle und ihre Diener überall finden oder auch andere Abarten und Gestalten, von denen die Frau indirekt geschrieben hat. Schau dir den Ort an.«

»Danke, das hatte ich hören wollen.«

»Da wäre noch etwas, Stephan.«

»Ja?«

»Ich habe an deinen Fall gedacht, als es um den abtrünnigen Matthias ging.«[1]

»Den habe ich auch nicht vergessen.«

»Das solltest du auch niemals.«

»Siehst du denn eine Verbindung zu diesem Fall?«

»Keine direkte, aber ich denke daran, dass du damals mit John Sinclair zusammengearbeitet hast. Ich weiß nicht, wie der neue Fall gelagert ist, könnte mir allerdings vorstellen, dass man zu zweit mehr erreichen kann.« Ignatius räusperte sich. »Es ist nur ein Vorschlag, aber du solltest darüber nachdenken.«

»Ja, das stimmt.«

»Und?«

Kowalski lachte. »Ich würde John gern wiedersehen. Wir haben uns gut verstanden.«

»Dann solltest du ihn anrufen. Wenn er nicht eingespannt ist, wird er sicherlich kommen. Aber diese Aufgabe könnte auch ich übernehmen. Was ist dir lieber?«

»Übernimm du sie.«

»Gut, Stephan, er kann sich dann mit dir in Verbindung setzen.«

Der Agent musste noch eine Frage loswerde, die ihn quälte. »Siehst du den Fall als so brennend an?«

»Ja, das sagt mir mein Gefühl.«

»Dann wird es gut sein, wenn John mit von der Partie ist.«

»Wir hören voneinander.«

Das Gespräch war beendet, und Stephan Kowalski blieb nachdenklich auf seinem Platz sitzen. Obwohl zahlreiche Gedanken durch seinen Kopf wirbelten, wusste er nicht, ob sein Entschluss wirklich richtig gewesen war. Aber er verließ sich auf Father Ignatius. Wenn der ihn losschickte, geschah das nicht grundlos. Dafür hatte der Mann ein wirkliches Gespür.

Jedenfalls versprach die nächste Zeit nicht langweilig zu werden…

***

Es lag kein Lächeln in meinem Gesicht, als ich zurück ins Büro kehrte.

Dafür war mein Besuch in der psychiatrischen Klinik nicht eben eine Freude gewesen. Das konnte auch einen innerlich starken Menschen schon deprimieren.

Ich hatte noch mal versucht, mit Miranda, der Knochen-Lady, zu reden, aber das konnte ich vergessen. Ich hatte eine apathische Frau erlebt, die fixiert worden war und unter dem Einfluss von Medikamenten stand.

Niemand hatte ihr mehr helfen können. Ihr Geist war verwirrt und würde es sicherlich auch bleiben.

Ihre geliebten Totenschädel konnte sie für den Rest ihres Lebens vergessen. Sie würde Jahre hinter den Mauern der Anstalt verbringen, und als ich daran dachte, bekam ich wieder eine Gänsehaut.

Das sah auch Glenda Perkins. »War es so schlimm?«, fragte sie.

»Leider.«

»Und?«

Ich winkte ab. »Nichts und. Lass uns froh sein, dass wir noch auf dieser normalen Welt zu Hause sind. Mag sie hin und wieder auch noch so schlimm sein. Das Eingesperrtsein hinter Mauern ist weitaus schlimmer.«

»Ja, da sagst du was.« Sie schaute mir nach, als ich auf dem Weg zur Kaffeemaschine war, und sagte: »Da hat noch jemand für dich angerufen.«

Ich drehte mich um. »Wer denn?«

»Rom.«

Ich war überrascht. »Ignatius?«

»So ist es.«

»Was wollte er?«

Glenda lächelte und breitete ihre Arme aus. »Du glaubst doch nicht, dass er mir den Grund mitgeteilt hat?«

»Ja, natürlich. Das kann ich mir denken.«

»Ich habe ihm gesagt, dass du zurückrufst.«

»Mach ich doch glatt.« Ich schenkte mir den Kaffee ein und erkundigte mich nach Suko.

»Der ist auf dem Weg zum Training.« Glenda lächelte. »Er brauchte mal wieder etwas Bewegung.«

»Ah ja…«

Mit dem Kaffee verschwand ich im Büro, trank erst einige Schlucke und rief dann eine bestimmte Nummer an, die nur wenigen Menschen bekannt war.

Father Ignatius meldete sich sofort, und seine Stimme schnappte fast über.

»Wunderbar, John, dass du dich so schnell gemeldet hast. Wie geht es dir?«

»Wie immer, Ignatius. Man kämpft sich so durch.«

»Und mit Erfolg?«

»Irgendwie schon.«

»Da bin ich ja zufrieden, und das lässt mich sogar hoffen.«

»Aha. Wenn du das so sagst, hört sich das nach einem neuen Job an. Oder nicht?«

»Nun ja, das Wort Job passt wohl nicht so recht. Ich denke da an eine besondere Aufgabe, die dich nach Tschechien führen wird. Natürlich nur, wenn du keinen anderen Auftrag hast.«

»Im Moment nicht.«

»Das hört sich schon mal gut an.«

»Um was geht es denn genau?«

»Nun ja, John, das kann ich dir leider auch nicht präzise sagen. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich bei diesem Fall mehr meinem Gefühl nachgehe.«

»Das ist ja nicht schlecht.«

»Danke. Und dieses Gefühl sagt mir, dass da etwas Böses auf die Menschen zukommt. Du sollst den Fall auch nicht allein angehen. Ich habe dich als Helfer vorgeschlagen, denn einer unserer Agenten ist bereits auf den Fall angesetzt.«

»Wer denn?«

»Stephan Kowalski.«

Mein Gesicht hellte sich auf. »He, das gefällt mir. Wir haben uns gut verstanden. Geht es wieder um Matthias, diesen abtrünnigen Mönch und jetzigen Teufelsdiener?«

»Nein, es ist etwas anderes. Und es ist auch noch nicht so konkret, wie man es sich wünscht. Aber Stephan Kowalski ist bereits unterwegs.«

»Und was ist genau passiert?«

»Das sollte er dir besser selbst sagen. Ruf ihn an, dann erfährst du alles.«

»Werde ich machen.«

»Ich gebe dir seine Handynummer.«

»Danke.« Ich schrieb sie mit und hörte, dass Ignatius mir viel Glück wünschte.

Eine Frage hatte ich noch. »Und du weißt wirklich nicht, um was es genau geht?«

»Nein, John, das ist es ja. Ich verlasse mich mehr auf mein Gefühl und auf das Schreiben einer Frau, das Stephan erhalten hat.«

»Also gut. Packen wir es an.«

Nach dem Auflegen dachte ich nach.

Tschechien also. Ich war schon ein paar Mal dort gewesen, auch in Prag, aber da führte mich die Reise wohl nicht hin. Das hätte Ignatius sonst erwähnt.

Wichtig waren jetzt die Informationen meines Freundes Stephan Kowalski, und den rief ich umgehend an.

Er meldete sich auch sofort.

»John Sinclair hier.«

»He, Geisterjäger, das ging aber schnell.«

»So sind wir doch, oder?«

»Aber immer, und auch jetzt.«

»Störe ich?«

»Nein, John, du hast Glück gehabt. Ich mache gerade eine Pause. Ich bin auf dem Weg nach Tschechien. Vor mir steht eine Tasse Kaffee, und ich denke nach.«

»Dann lass mich daran teilhaben.«

In den folgenden Minuten erfuhr ich den Grund, weshalb mich Father Ignatius angerufen hatte. Ich musste ihm dann recht geben. Eine konkrete Gefahr war noch nicht zu erkennen. Aber es gab eine Bedrohung, die in dem Brief erwähnt wurde. Es gab auch Tote, und da hatte Ignatius sicher richtig reagiert.

»Es könnte sich also etwas zusammenbrauen«, hielt ich fest.

»Daran glaube ich auch, John.«

»Wen müssen wir finden?«

»Wenn ich das wüsste. Es ist jedenfalls kein Mensch, den wir jagen. Man kann von einer Mutation sprechen, von einer dämonischen Gestalt, wie auch immer. Das ist doch dein Metier.«

»Schon.«

»Dann treffen wir uns?«

Ich musste lachen, bevor ich fragte: »Wer kann Father Ignatius schon einen Wunsch abschlagen?«

»Stimmt auch wieder.«

Ich erfuhr noch, wo genau ich hinzufahren hatte. Ich würde bis Prag fliegen und war froh, dass Tschechien ein nicht so großes Land war. Mit dem Leihwagen war die Strecke in kurzer Zeit zu schaffen.

»Nimm aber warme Kleidung mit, John. Hier ist es verdammt kalt.«

»Danke für den Rat. Wir sehen uns. Und gib auf dich acht, Stephan.«

»Immer doch.«

Glenda erschien in der offenen Tin und fragte erstaunt: »Du verreist, John?«

»Ja.«

»Und wohin?«

»Nach Tschechien.«

»Oh. Heute noch?«

»Nein, erst morgen. Aber sei so gut und bestell mir schon mal ein Ticket nach Prag.«

»Worum geht es?«

Ich hob die Schultern. »Da kannst du mich immer wieder fragen. Ich weiß es nicht.«

»Okay, ich besorge das Ticket.«

Sie ging und ich blieb gedankenverloren im Büro zurück.

Wieder mal dachte ich daran, dass das Leben doch voller Überraschungen steckte. Zumindest für mich…

***

Stephan Kowalski hatte sich einen Wagen besorgt. Es war ein älterer Fiat Croma, der schon über hunderttausend Kilometer auf dem Tacho hatte, aber noch seine Pflicht tat und den Mönch zu seinem Ziel bringen würde.

Nach dem Gespräch mit Father Ignatius war er sofort aufgebrochen. Er wollte keine Zeit verlieren, weil er das Gefühl hatte, dass er sich beeilen musste, um weiteres Unheil zu verhindern.

Von Krakau bis zu seinem Ziel musste er stur nach Westen fahren. Da gab es zum Glück eine Autobahn bis Prag, dann in Richtung Pilsen, wobei er auf der Autobahn bleiben konnte, und später wieder nach Westen, um sein Ziel zu erreichen.

Der Ort hieß Lesna. Auf der Karte hatte er nachgeschaut und festgestellt, dass Lesna im Niemandsland lag und trotzdem nicht weit von der Autobahn und der deutschen Grenze entfernt.

Dass John Sinclair ihn auf einer Raststätte auf seinem Handy angerufen hatte, war super gewesen. Das hatte seine Laune um einiges gesteigert, auch wenn sein englischer Freund erst am nächsten Tag eintreffen würde.

Seinen Berechnungen nach würde er in der Dunkelheit in Lesna eintreffen. Nur wenn es besonders gut lief, noch in der Dämmerung. Im Moment sah alles so aus, als würde es gut laufen. Die Straßen waren schnee-und eisfrei. Da bot die Landschaft rechts und links schon ein anderes Bild, aber er konnte sich nicht beschweren, auch was den Verkehr anging.

Stephan hörte Musik, um der Eintönigkeit etwas zu entgehen. An einer Tankstelle kaufte er sich etwas zu essen und eine große Flasche Wasser.

Danach ging die Reise unter einem hellen Himmel weiter. Wenn das Wetter so blieb, sah es nach einer sternenklaren und auch kalten Nacht aus.

Beim Ort Tachov gab es eine Abfahrt. Zwischen ihr und Tachov würde er die Abzweigung finden, die nach Lesna führte. Dann wollte er weitersehen.

Es war noch nicht dunkel, als er die Ausfahrt erreichte. Nur der Himmel hatte eine graue Färbung erhalten, und auch die Wintersonne war blasser geworden.

Stephan atmete auf, als er den Fiat über die Landstraße lenkte. Das Schild Tachov hatte er nicht übersehen, aber der Name Lesna tauchte erst auf, als er die Abzweigung erreicht hatte.

Er bog auf eine Straße ein, die sich in einem schlechten Zustand befand.

Erst jetzt ließ die Anspannung bei ihm nach. Aber er merkte auch, dass ihm die lange Fahrt in den Knochen steckte. Und so war er froh, nur noch ein paar Kilometer vor sich zu haben.

Nach wenigen Minuten sah er bereits sein Ziel vor sich liegen. Eine Ansammlung recht dunkler Häuser, die auch unterschiedliche Höhen aufwiesen. Lesna war ein alter Ort, in dem es kaum Neubauten gab. Er kannte diese Dörfer aus Polen. Da konnte man sich manchmal vorkommen wie im Spätmittelalter.

Die Straße brachte ihn direkt nach Lesna hinein. Rechts und links der Straße wuchs dichtes Buschwerk, das weitgehend den Blick auf die weiten Wiesenflächen versperrte. In der Ferne war hin und wieder ein kleines Wäldchen zu sehen, und die Gegend war hügelig.

Dunkle Dächer, dunkle Fassaden - und eine dunkle Katze, die plötzlich vor ihm auftauchte.

Stephan wollte das Tier nicht überfahren. Da er das Tempo gedrosselt hatte, schaffte er es, noch vor dem Tier zu bremsen. Er atmete erst mal tief durch, bevor er darauf wartete, dass die Katze von der Straße verschwand.

Das tat sie nicht.

Sie blieb hocken und hatte sogar den Kopf leicht gereckt, als wollte sie über die Kühlerhaube hinweg in den Wagen hineinschauen.

Der Agent der Weißen Macht wunderte sich.

Er wollte sich zwar nicht als einen Katzenkenner bezeichnen, aber so wie dieses Tier verhielten sich Katzen normalerweise nicht. Zumeist nahmen sie Reißaus, wenn sie mit Vorgängen konfrontiert wurden, die neu für sie waren. Wenn sie nicht flohen, waren sie in der Regel krank.

Diese Katze blieb sitzen. Als wäre sie festgewachsen. Sie ließ sich nicht mal vom Licht der Scheinwerfer vertreiben.

Stephan schaute in ihre funkelnden Augen und ließ dann seinen Blick über das zumeist dunkle Fell mit nur kleinen hellen Flecken gleiten.

Er wollte das Tier nicht überfahren. Deshalb stieg er aus, um es wegzuscheuchen.

Auch jetzt reagierte die Katze nicht. Es störte sie auch nicht, dass die Tür recht laut zugeschlagen wurde. Sie schien auf den Besucher zu warten.

Stephan Kowalski blieb vor dem Tier stehen. Als er sich leicht bückte, hörte er ihr Fauchen, das wütend klang. Er klatschte in die Hände, um sie wegzuscheuchen. Auch damit hatte er keinen Erfolg.

Die Katze blieb sitzen. Sie öffnete nur träge ihr Maul, zeigte ihre Zähne und schien den Menschen anzugähnen.

»Hau ab! Verschwinde! Weg mit dir, zum Teufel. Ich kann dich hier nicht brauchen…«

Das Tier schien ihn verstanden zu haben. Erneut fauchte es, dann begann es sich zu bewegen. Sehr träge stemmte es sich hoch und machte einen Buckel.

Stephan nahm an, dass es ein erstes Anzeichen für eine Flucht war.

Er irrte sich, es war für die Katze das Signal zum Angriff!

Der Mönch hatte damit nicht gerechnet. Als das Tier auf ihn zuschnellte, schaffte er es nicht, schnell genug auszuweichen. Sie sprang so hoch, dass sich ihre Krallen in den Stoff der Hose bohrten. Sie wollte sich weiter an ihm hochziehen. Sie hatte Kraft, sie war schnell, und Stephan wurde schnell klar, dass er etwas unternehmen musste.

Es machte ihm keinen Spaß zuzuschlagen. Im Moment sah er aber keine andere Möglichkeit. Dieses Tier war einfach nur aggressiv, aus welchen Gründen auch immer.

Seine Faust traf die Katze im Gesicht und erwischte dabei das offene Maul. Für einen winzigen Moment spürte er den Widerstand der kleinen Zähne, ein Laut wie eine Mischung aus Schreien und Miauen drang an seine Ohren, dann hatte er den Widerstand des Tieres gebrochen, und die Katze löste ihre Krallen.

Beim Fallen wollte sie sich noch mal festkrallen, was sie nicht schaffte, denn Stephan war einen Schritt zur Seite gewichen, sodass die Krallen ins Leere schlugen.

Geschafft!

Er machte sich auf den nächsten Angriff gefasst, doch da täuschte er sich. Das Tier drehte sich auf der Stelle, miaute noch mal auf und huschte davon. Es sprang über eine Schneewehe hinweg und verschwand in der Dämmerung.

Stephan Kowalski blieb stehen und schaute in die Richtung, in der die Katze verschwunden war. Er fragte sich, ob alle Katzen hier in Lesna so reagierten oder ob gerade er das Pech gehabt hatte, an eine bestimmte geraten zu sein.

Seine Haut war nicht verletzt worden. Der Stoff der braunen Hose war zu dick. Und es gab auch keine weiteren Katzen in der Nähe. Er war und blieb allein und so stieg er wieder in seinen Croma und zog die Tür zu.

Stephan startete noch nicht. Er war sehr nachdenklich geworden.

Automatisch kam ihm wieder der Brief in den Sinn. Darin hatte Wanda Petric von einem Untier geschrieben, das hier die Gegend unsicher machte und schon tödliche Spuren hinterlassen hatte.

Die Katze konnte es nicht gewesen sein, sie war zu klein. Es musste sich um ein größeres Tier handeln, aber auch damit hatte er seine Probleme, denn es hatte keine genaue Beschreibung in dem Brief gegeben. Nur etwas seltsame Andeutungen über ein Monstrum, das nicht direkt Mensch und nicht Tier war. Wanda hatte von einer unglücklichen Mischung gesprochen.

Das war die Katze auf keinen Fall. Er vermutete eher, dass sie verhaltensgestört war. Wenn er mehr wissen wollte, würde er die Bewohner fragen müssen.

Stephan startete. Sein Blick auf den Ort war zwar frei - zumindest sah er den Anfang - aber Menschen hielten sich nicht auf der Straße auf. Es fuhr auch kein Auto.

Der Schnee war noch nicht getaut. Man hatte ihn an den Rändern der Hauptstraße angehäuft, wo er Wälle bildete. Das Licht des Tages war verschwunden. Die Dämmerung hatte die Herrschaft übernommen und sorgte für eine ungewöhnliche Atmosphäre. Da vermischten sich das Dunkel und das letzte rötliche Schimmern, das als Streifen weit im Westen am Himmel lag. Die Häuser, die sich irgendwie ungeordnet verteilten, schienen in die Dämmerung hineingekrochen zu sein. Sie verschmolzen mit ihr, sodass nur die Düsternis zu sehen war.

Hin und wieder gab auch eine Laterne ihren Schein ab. Es waren nicht mehr als kleine Inseln in der grauen Dämmerung, ebenso wie die Lichter, die sich hinter den Fenstern der Häuser abmalten.

Stephan Kowalski rollte mit seinem Croma langsam in den Ort hinein.

Der Untergrund war nicht mehr glatt. Er wies einige Löcher auf. Nur an manchen Stellen schimmerte noch das blanke Eis, das aussah wie ein schmutziger Spiegel.

Stephan suchte nach einem Parkplatz. Davon gab es genügend, aber er wollte den Mittelpunkt der Ortschaft erreichen, was nicht einfach war, denn die Häuser standen hier kreuz und quer. Auf jedem Dach lag noch eine grauweiße Schneeschicht. Über die meisten Schrägen trieb Rauch hinweg, der aus den Öffnungen der Kamine quoll, in den Kehlen der Menschen kratzte und in dem Ort einen so typischen Geruch verbreitete.

Es gab keine Eckhäuser. Eine der Gassen endete an einem Platz.

Lesna war tatsächlich von der Bauweise her ein ungewöhnlicher Ort.

Er fuhr nur im Schritttempo und hielt dabei Ausschau nach einer Kirche.

Stephan wusste aus Erfahrung, dass sie so etwas wie den Mittelpunkt eines Dorfes bildete, so wie an vielen Orten auch die Friedhöfe, die oft um die Kirche herum angelegt worden waren.

Es gab keine Kirche, die einen hohen Turm gehabt hätte. Er sah auch keinen Hinweis auf einen Friedhof. Wenn er weiterfuhr und den Croma von einer Gasse in die nächste lenkte, würde er bald das Ende des Ortes erreicht haben.

Genau das wollte er nicht. Von hier war der Brief abgeschickt worden.

Hier lebte Wanda Petric, die auf ihn wartete, und er musste nur ihr Haus finden.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als irgendwo zu fragen. Jetzt war er froh, dass er die tschechische Sprache einigermaßen verstand und sich darin auch verständlich machen konnte.

Er fuhr in eine etwas breitere Gasse hinein, sah auch hier kleine Eisflächen auf dem Boden schimmern und hielt schließlich neben einem grauen Haus an, das keinen Vorgarten hatte. Dafür mehrere Fester an seiner Breitseite, die auch erleuchtet waren.

Der Mönch stieg aus. Er geriet aus der Wärme des Wagens an die frische Luft und hatte den Eindruck, dass es noch kälter geworden war.

Der Ort schien in einen Eispanzer eingepackt zu sein. Bei jedem Ausatmen kondensierte die Luft.

Er schaute durch eines der erleuchteten Fenster in das Haus hinein und sah dort einen Mann an einem langen Tisch sitzen. Es war kein Wohnhaus und auch keine Gaststätte. Er überblickte den Teil eines großen Raums, und der Mann, der am Tisch saß, war damit beschäftigt, etwas zu malen oder zu zeichnen.

Da er sehr auf seine Arbeit konzentriert war, blickte er nicht auf und sah auch Stephan nicht.

Der Agent klopfte gegen die Scheibe.

Das Geräusch ließ den Mann zusammenzucken. Er schaute hoch, hörte ein erneutes Klopfen, stand auf, kam aber nicht auf das Fenster zu, sondern schlug den Weg zur Tür ein.

»Noch besser«, sagte Stephan und ging ebenfalls hin.

Er brauchte nicht lange zu warten, bis die Tür geöffnet wurde und er vor einer fremden Person stand, die ihn misstrauisch anstarrte.

Der Mann war ungefähr fünfzig Jahre alt. Auf seinem Kopf wuchsen nur wenige Haare. Die Haut sah etwas teigig aus, aber die Lippen wirkten wie zwei Schläuche.

»Wer sind Sie?«

Der Mönch lächelte. Den ruppigen Tonfall hatte er überhört. Er stellte sich vor und wollte noch etwas sagen, aber der Mann kam ihm zuvor.

»Sie sind nicht von hier.«

»Das stimmt. Ich bin aus Polen.«

»Was?« Ein kurzes Kopfschütteln.

»Was wollen Sie dann hier in dieser Gegend?«

»Ich möchte jemanden besuchen, weiß aber nicht, wo ich das Haus finden kann.«

»Wer ist es denn?«

»Wanda Petric.«

Der Name war raus, und es kam Stephan vor, als hätte eine kleine Bombe bei seinem Gegenüber eingeschlagen. Der Typ zuckte erst zusammen, dann schüttelte er den Kopf und knurrte die Antwort.

»Hau ab!«

Freundlich war der Einheimische nicht eben, darauf hatte sich Stephan schon einstellen können, aber dieser Tonfall überraschte ihn schon. Er war nicht aggressiv gewesen und hatte nichts herausgefordert, aber es sah so aus, als wollte man ihn hier nicht haben.

»Ja, ich werde gehen, aber ich möchte gern mit Wanda Petric sprechen.«

»Nein!«

»Warum nicht?«

Stephan erhielt wieder eine besondere Antwort. Sein Gegenüber wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, aber der Mönch war schneller. Er kantete blitzschnell seinen rechten Fuß hoch, sodass die Tür gegen die Sohle drückte und zurückgedrückt wurde.

Der Mann hatte Pech. Die Tür schlug noch gegen sein Gesicht, was ihn zu einem Fluch veranlasste. Daran störte sich Stephan nicht. Er presste die Tür nach innen, sodass der Mann Druck bekam und zurück in das Haus taumelte.

Der Mönch folgte ihm schnell. Rasch hatte er auch die Tür wieder geschlossen. Er wollte mit dem Bewohner allein sein.

Er befand sich in dem recht großen Raum mit dem langen Tisch. An den Wanden sah er eine Reihe von aufgeklappten Stühlen.

Er sah jetzt, dass der Mann einige Probleme hatte. Er hielt eine Hand gegen seinen Mund gedrückt. Da musste ihn die Tür getroffen haben.

»Entschuldigung, aber das habe ich nicht gewollt. Ich weiß auch nicht, ob man Gäste so empfängt, wie Sie es getan haben.«

Der Mann stützte sich mit einer Hand am Tisch ab. Die andere nahm er langsam vom Mund weg. Im Licht der beiden Deckenleuchten war zu sehen, dass seine Lippen bluteten.

»Können Sie sprechen?«

»Hau ab, Mann! Verschwinde! Es ist besser für dich und deine Gesundheit.«

»Danke, dass Sie sich für meine Gesundheit interessieren, aber ich werde erst gehen, wenn ich mit Wanda Petric gesprochen habe.«

Stephan erhielt erneut keine Antwort. Dafür sah er, dass sich der Blick des Tschechen veränderte. Er wirkte nun starr und zugleich ungläubig.

»Was ist los?«

Der Mann wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen.

Dann erhielt der Mönch die Antwort.

»Du kannst nicht mehr mit ihr sprechen. Sie ist tot!«

Stephan Kowalski sagte nichts. Er blickte nur in das Gesicht des Sprechers, als wollte er herausfinden, ob der Mann wirklich die Wahrheit gesagt hatte.

»Und jetzt kannst du von hier verschwinden!«

Genau das würde Stephan nicht tun. Er presste die Lippen zusammen, schluckte und verengte die Augen.

»Dass sie tot ist, glaube ich Ihnen«, flüsterte er, »aber ich möchte gern wissen, wie sie gestorben ist.«

»Ich war nicht dabei.«

»Das glaube ich Ihnen. Aber ist sie eines natürlichen Todes gestorben oder wurde sie umgebracht?«

Der Tscheche schwieg. Er zupfte nervös an seiner Winterjacke und hielt den Kopf dabei gesenkt, um dem Fremden nicht in die Augen sehen zu müssen.

Stephan wusste genau, dass der Typ etwas verbarg. Auch spürte er, dass er unter einer gewissen Angst litt. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.

Mit einem Schritt war er bei ihm. Seine Hände krallten sich in den Kragen der Jacke, und im nächsten Augenblick schüttelte er den Mann durch.

»Was ist passiert? Reden Sie! Wanda ist nicht durch einen Herzschlag gestorben - oder?«

»Nein, ist sie nicht!«

»Wie dann?«

Die nächsten Worte bestanden aus einem rauen Flüstern. »Sie wurde umgebracht!«

Stephan war nicht mal überrascht. Dem Verhalten des Mannes nach zu schließen, hatte er sich das beinahe schon gedacht. Plötzlich verspürte er eine Leere. Er ließ den Bewohner los, der zwei Schritte zurückging.

Beide brauchten etwas Erholung. Der Mönch fasste sich schneller.

»Wie kam sie um?«

Die Antwort bestand aus einem Schulterzucken.

»Wer war ihr Mörder?«

»Ich weiß es nicht, verflucht.« Ein Fuß trat hart gegen den Fußboden.

»Und wer könnte es wissen?«

»Nur der Mörder!«

»Okay, das nehme ich so hin. Darf ich fragen, wo die Tote jetzt ist?«

»Wir haben sie begraben.«

»Und wo?«

»Auf dem Friedhof.«

»Wo finde ich ihn?«

Der Mann deutete über seine Schulter. »Fahr bis zum Ende.«

»Gut, das werde ich machen. Zuvor will ich noch wissen, wie Wanda umgekommen ist.«

»Jemand hat ihr die Kehle zerbissen!«

Bisher hatte Stephan Kowalski immer recht schnell geantwortet. In den folgenden Sekunden stand er starr auf der Stelle. Er war geschockt und erlebte einen wahren Gedankensturm in einem Kopf.

Die Kehle durchgebissen!

Das tat kein Mensch. Dahinter musste etwas anderes stecken, und er dachte erneut an den Inhalt des Briefes.

Wanda hatte von einem Untier geschrieben. Von einer Gestalt, die es eigentlich nicht geben durfte. So ging er davon aus, dass genau sie Wanda Petric getötet hatte.

»Gut, dann weiß ich Bescheid. Gibt es hier im Ort einen konkreten Verdacht?«

»N-nein…«

»Sie lügen!«

»Keiner hat den Killer gesehen, verflucht!«

Stephan streckte ihm die Hand entgegen. »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber ich denke, dass einige Leute hier in Lesna Bescheid wissen. Oder liege ich da falsch?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wollen es nicht wissen. Sie haben Angst, nicht wahr? Sie fürchten sich vor dem, was hier herumgeistert, und das nicht erst seit gestern. Wer ist es, unter dem ihr leidet?«

»Keine Ahnung.«

»Sind es die Katzen?«

Diese Frage sorgte bei dem Mann für ein Zusammenzucken. Sein Mund blieb jedoch verschlossen.

»Es sind die Katzen, nicht?«

»Ich sage nichts. Steigen Sie wieder in Ihr Auto und fahren Sie weg. Lassen Sie uns in Ruhe.«

»Später. Erst schaue ich mir das Grab an. Dann will ich wissen, vor wem Sie Angst haben.«

»Wir kommen schon zurecht.«

»Ja, das sehe ich. Auch mit den Toten?«, höhnte Stephan. »Wanda ist nicht der erste Mensch, der unter so ungewöhnlichen Umständen ums Leben gekommen ist. Darüber will niemand hier in Lesna reden, aber Wanda hat es getan. Denn ich bin hier, weil sie mich darum gebeten hatte. Und ich werde nicht ruhen, bis ich die Umstände ihres Todes aufgeklärt habe.«

Der Tscheche starrte ihn an. Wenig später schüttelte er den Kopf und fing an zu lachen. Es war ein wildes Gelächter, das damit endete, dass er mit beiden Fäusten auf den Tisch schlug, sich danach aufrecht hinstellte und Stephan regelrecht anfuhr.

»Dann geh in den Tod, Mann! Geh ruhig. Wir werden auch dich verscharren.«

Der Agent hob nur die Schultern. Er wusste genau, wann er ein Gespräch beenden musste. Jetzt war es der Fall.

Er nickte dem Tschechen noch einmal zu, drehte sich dann um und verließ das Haus…

***

Erst als er seinen Wagen erreicht hatte, ging es ihm besser. Seine Unruhe und Aufgewühltheit verschwand allmählich, und so konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen.

Bevor er einstieg, suchte er die Umgebung mit seinen Blicken so gut wie möglich ab und musste feststellen, dass sich nichts getan hatte. Alles war so geblieben. Niemand zeigte sich im Freien, was nicht nur an der drückenden Kälte lag.

Die Richtung zum Friedhof hatte der Mann ihm gezeigt, und so stieg er ein und startete wieder. Die Scheiben waren noch nicht zugefroren.

Warme Luft strömte durch das Innere.

Stephan gingen die letzten Worte des Mannes nicht aus dem Kopf. Da kam einiges zusammen, was überhaupt nicht stimmte. Wanda Petric war ermordet worden. Man hatte sie verscharrt wie ein totes Tier, aber niemand aus dem Ort hatte die Polizei gerufen.

Das musste seinen Grund haben. Stephan kannte ihn nicht. Er ging nur davon aus, dass die Leute hier jede Menge zu verbergen hatten, und das Rätsel musste er lösen. Das war er Wanda Petric schuldig. Er wäre sich wie ein Versager vorgekommen, hätte er in diesem Fall anders gehandelt und Lesna wieder verlassen.

Und so lenkte er den Wagen in die Richtung, die ihm angezeigt worden war.

Der Agent der Weißen Macht fuhr mit seinem Croma durch eine Gasse, und als er sie verlassen hatte, verschwand die Enge. Sein Blick fiel auf ein Gebäude, das größer war als die meisten Häuser. Er sah sogar einen Turm mit Spitzdach, an dessen Mast eine Fahne hing. Das konnte die Kirche sein. So war er sich sicher, dass er auch den Friedhof in der Nähe finden würde.

Das traf zu. Es gab keine Häuser mehr, die ihm den Weg versperrten.

Dafür traf das Licht der Scheinwerfer eine alte Mauer, die an einigen Stellen von Sträuchern überwuchert war. Das musste die Begrenzung des Friedhofs sein.

Er fuhr noch näher heran und stoppte erst, als er nur noch wenige Schritte zu gehen hatte. Er stieg aus. Erneut schlug ihm die kalte Luft entgegen, die beim Einatmen in der Kehle kratzte.

Da die Mauer nicht besonders hoch war, wollte er nicht erst nach einem Eingang suchen. Er überkletterte das Hindernis und sprang auf der anderen Seite zu Boden, wo die Erde steinhart gefroren war.

Der erste Blick über das Gelände.

Es war so gut wie nichts deutlich zu erkennen. Gräber, Grabsteine, die Sträucher oder die anderen Pflanzen, das alles war zu einer grauen Soße geworden, die in einer tiefen Kälte lag. Es gab keine Lichtquelle auf dem Gelände. Wer sich hier in der Nacht bewegte, der musste sich im Dunkeln vortasten.

Stephan hatte keine Ahnung, wo er mit der Suche nach Wandas Grab anfangen sollte. Da der Friedhof nicht zu groß war, würde er wohl bald Glück haben. Zudem trug er eine Lampe bei sich, die er jetzt einschaltete und den hellen Lichtarm nach vorn schickte, wobei er aus den Augenwinkeln die huschende Bewegung eines Tieres sah, das vor der Helligkeit floh.

Er war sich nicht sicher, aber er ging davon aus, dass er eine Katze gesehen hatte. Stephan verzog das Gesicht, denn er dachte an seine erste Begegnung mit dem Tier. Die Katzen hier verhielten sich seltsam.

Normalerweise tauchten sie bei diesem kalten Wetter ab ins Warme.

Das traf auf die Tiere hier nicht zu.

Um den Friedhof abzusuchen, musste er sich erst einen Plan überlegen.

Er wollte zuerst die Gräber an der Mauer untersuchen. Denn er ging davon aus, dass dort die frischen Gräber geschaufelt wurden. Aber auch welche, in denen Menschen begraben wurden, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren, und auch Verbrecher wurden an den Innenseiten der Mauern verscharrt.

Ein schmaler Weg führte parallel zur Mauer. Schon bei den ersten Gräbern stellte er fest, dass sie alles andere als gepflegt waren. Wer hier unter die Erde gebracht wurde, hatte niemanden, der sich um sein Grab kümmerte.

Es war still um ihn herum. Die einzigen Laute produzierte er durch seine Schritte auf dem harten Boden. Rechts von ihm lagen die kleinen Gräber, über die das Licht der Lampe glitt. Da gab es keine Kreuze und keine Grabsteine, alles war flach. Manchmal waren die Namen der Toten in die Mauer eingeritzt worden. Aber die meisten der Gräber waren namenlos.

Etwas huschte urplötzlich zwischen seinen Beinen hindurch, und Stephan zuckte zusammen. Es war nur eine schwache Berührung gewesen, aber die Tiere gerieten in das Licht seiner Lampe, aus denen zwei Katzen zur Seite ins Dunkle huschten.

Wieder sie!

Allmählich hatte er den Eindruck, dass die Katzen auch den Friedhof unter ihrer Kontrolle hatten.

Weitere Tiere sah er nicht, und so setzte der Agent seinen Weg fort. Obwohl ihm sichtbar keine Gefahr drohte, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Ihm gefiel die Dunkelheit nicht. Sie bot Feinden ein perfektes Versteck, und sein Gefühl, aus dem Hinterhalt belauert zu werden, steigerte sich immer mehr.

Mal raschelte es in seiner Nähe, mal knackte es, aber niemand ließ sich blicken. Die Katzen schienen das Gelände verlassen zu haben, was er allerdings nicht glaubte.

Das Licht glitt weiterhin über die Gräber hinweg. Stephan ging davon aus, dass Wanda in einem frischen Grab liegen musste und genau danach hielt er Ausschau.

Bisher hatte er das Glück noch nicht gehabt, doch das änderte sich schnell. Er sah das Grab, und auch wenn es kein Kreuz oder keinen Stein mit einem Namen gab, war ihm klar, dass er die letzte Ruhestätte von Wanda Petric gefunden hatte.

Er sah eine Katze. Sie hatte sich auf das Grab gehockt und ihm den Kopf zugedreht. Er schaute in funkelnden Augen, und das Tier wirkte wie ein Wachtposten.

Stephan hielt an. Er leuchtete auf das Grab und auch auf das schwarze Fell der Katze. Es war ein neues Grab, dazu brauchte er keinen zweiten Blick. Die Erde war locker angehäuft. Es gab keinen Blumenschmuck, keinen Kranz, den jemand als letzten Gruß darauf gelegt hätte.

Das Gesicht des Mönchs war hart geworden. Wiederum schössen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf, die sich um Wanda Petric drehten.

Ein Grab wie dieses hier hatte sie sicher nicht verdient. Man hatte sie einfach verscharrt. Man wollte sie schnell loswerden, und der einzige Besucher war eine Katze.

Auch das war für Stephan nicht normal. Sie spielten hier eine immer größere Rolle. Aber es war nicht festzustellen, ob man sie fürchtete oder verehrte, wie 68 die Menschen im alten Ägypten getan halten.

Möglicherweise war beides der Kall.

Stephan trat näher an das Grab heran.

Das gefiel der Katze nicht. Sie drückte sich auf ihre Pfoten in die Höhe, machte einen Buckel und fauchte ihn an. Es war zugleich ein Abschiedsgruß, denn das Tier vollführte eine Drehung und verschwand im Dunkel des Geländes.

Zurück blieb ein Agent der Weißen Macht, der nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Das Grab hatte er gefunden, aber er konnte die Erde nicht aufwühlen, um nachzuschauen, ob tatsächlich Wanda Petric darin lag. Er glaubte auch nicht, dass man die Frau in einem Sarg beerdigt hatte. Wahrscheinlich war sie einfach in das Loch geworfen worden. Aus und vorbei.

Stephan überlegte, ob er sich noch länger auf dem Gelände aufhalten sollte. In der Dunkelheit würde er kaum etwas entdecken, auch nicht im Licht der Lampe.

Andererseits dachte er an die seltsame Mutation, die hier die Gegend unsicher machte. Leider hatte Wanda auf eine genaue Beschreibung verzichtet, doch er konnte sich vorstellen, dass dieser ungewöhnliche Killer etwas mit einer Katze zu tun haben musste.

Wie dem auch war, die Verstorbene würde ihm keine Antwort mehr geben können. Dass der Fall ein Schlag ins Wasser war, wollte er trotzdem nicht glauben. In Lesna und besonders hier auf dem Friedhof stimmte einiges nicht. Davon war er überzeugt. Nur lag das alles verborgen in der Dunkelheit, und genau das ärgerte ihn.

Da war es wohl besser, wenn er sich den gesamten Friedhof anschaute und sich so einen Überblick verschaffte.

Hinter ihm entstand ein Geräusch. Es war eine Warnung für ihn. Und er drehte sich herum.

Keine Täuschung - da kam jemand auf ihn zu.

Ein Mensch von den Umrissen her. Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, war es nicht.

Er hob die Lampe an, schickte den Strahl nach vorn und war überrascht, als er eine Frau sah, die jetzt dicht vor ihm stehen blieb…

***

Mit dieser Überraschung hatte er nicht gerechnet. Er sah, dass es sich um eine recht junge Frau handelte. Sie trug eine Hose und darüber einen langen Mantel aus Leder, der leicht glänzte.

Da der Strahl auch einen Teil ihres Gesichts erfasste, sah er den herzförmigen Umriss. Eine gerade Nase, einen kleinen Mund und schwarze Haare, die glatt auf dem Kopf der Frau lagen. Die Hände hatte sie in die Taschen ihres Mantels gesteckt. Sie stand einfach nur da, ohne etwas zu sagen, und hielt dabei ihren Blick auf den Mönch gerichtet.

Dass er sich zu dieser Zeit auf dem Friedhof aufhielt, war zwar auch nicht normal, aber was hatte die Frau hier zu suchen? Hing es vielleicht mit dem Tod der Wanda Petric zusammen? Aber das würde er noch herausfinden.

»Kannst du das Licht nicht etwas senken?«

»Klar.«

»Danke.«

Sie stand jetzt im Dunkeln. Er sah trotzdem, dass sie lächelte. Er erkannte es am hellen Weiß ihrer Zähne.

»Wer bist du?«, fragte die Frau.

Stephan lachte leise. »Das wollte ich dich gerade fragen.«

»Ich lebe hier.«

»Aha. Ich natürlich nicht. Ich bin nur gekommen, um eine alte Freundin zu besuchen. Jetzt musste ich erfahren, dass Wanda Petric nicht mehr lebt, und so stehe ich an ihrem Grab.«

»Du kanntest sie?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

Die Frau ging nicht auf den leichten Spott ein. »Woher kanntest du sie denn?«

»Von früher her. Wir sind uns mal begegnet. Da hat sie mir gesagt, dass ich sie besuchen sollte, wenn es mich mal in diese Gegend verschlägt. Nun ja. Das habe ich eben getan.«

»Stimmt. Du bist fremd, nicht wahr?«

»Ja, ich komme aus Polen.«

»Das habe ich schon gehört.« Die Frau kam einen Schritt näher und streckte Stephan die Hand entgegen. »Ich heiße Mara.«

Er nahm die Hand. »Und ich bin Stephan.«

»Ein schöner Name.«

»Kann sein.«

Mara bewegte sich und blickte sich dabei um. »Dann bist du gekommen, um Wanda zu treffen?«

»So ist es.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist schon seltsam. Ich habe noch nie gehört, dass Wanda von einem Fremden, der zudem noch Ausländer ist, Besuch bekommen hat.«

Stephan versuchte durch ein Lächeln die Lage zu entspannen. »Es war auch mehr ein Zufall.«

»Schon lange her?«

»Es geht.«

Mara wechselte das Thema. »Hast du auch einen Nachnamen?«

»Ja, ich heiße Kowalski. Warum?«

»Ach, das ist nicht so wichtig. Ich wollte nur herausfinden, ob ich dich kenne.«

»Wieso das?«

»Wanda und ich waren befreundet. Wir haben oft zusammengesessen und uns unterhalten. Sie lebte ja allein. Da tat ihr meine Gesellschaft gut.«

»Dann hat sie mich also nie erwähnt?«

»So ist es.«

»Schade.«

Auch jetzt lächelte der Mönch, aber in seinem Innern sah es anders aus.

Er fühlte sich ausgefragt, auf den Zahn gefühlt, und da er dies wusste, machte er das Spiel mit, aber er wollte es in eine bestimmte Richtung lenken.

»Hast du ihren Tod nicht verhindern können?«

Mara schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, das habe ich leider nicht geschafft. Außerdem war sie nicht mehr jung, wie du selbst weißt, und da ist es…«

Stephan unterbrach sie. »Man hat sie umgebracht, wurde mir gesagt. Und sogar auf eine schlimme Weise, denn irgendjemand biss ihr die Kehle durch.«

Die Frau vor dem Mönch versteifte sich leicht. »Ach ja? Hat man dir das gesagt?«

»Ja.«

»Dann muss es wohl stimmen.«

»Und ich hörte auch, dass man keine Polizei gerufen hat. Bei einem unnatürlichen Todesfall ist das schließlich die Regel.«

»Mag sein.« Mara breitete ihre Arme aus. »Schau dich nur um, Stephan. Was ist hier natürlich? Die Natur - ja, aber wir leben hier einsam. Für uns interessiert sich niemand. Auch die Menschen, die von Deutschland her über die Grenze kommen. Sie fahren eine andere Strecke. Lesna ist vergessen, und so sind wir es gewohnt, unsere Dinge selbst zu regeln.«

»Auch einen Mord?«

»War es das denn? Kann es nicht auch ein Unglück gewesen sein?«

»Das Zerreißen einer Kehle?«

»Ja. Möglich ist alles.«

»Ich kann es nicht glauben. Es war ein Täter. Wer immer Wanda umgebracht hat, er hat sich bestimmt hier ausgekannt, sodass man davon ausgehen muss, dass der Täter hier aus dem Ort stammt und noch immer frei herumläuft.«

»Wenn du das so siehst.«

»Ja, so sehe ich das. Und mir fällt gerade ein, dass ich dich noch nicht gefragt habe, was du hier auf dem Friedhof zu suchen hast.«

»Ich bin gern an der frischen Luft. Da stört mich auch die Kälte nicht und auch nicht die Dunkelheit. Es ist einer meiner normalen Spaziergänge gewesen.«

»So ist das also.«

»Oder dachtest du etwas anderes?«, fragte sie lauernd.

Stephan sah nicht ein, eine Ausrede zu benutzen. »Ich dachte schon, du wolltest die Katzen besuchen, die ja nicht nur hier auf dem Friedhof sehr präsent sind. Oder irre ich mich da?«

»Katzen?« Sie lachte. »Ja, damit liegt du nicht falsch. Du hast sie wohl gesehen?«

»Genau. Im Ort und hier.«

»Und?«

»Eine griff mich an. Eine hockte auf Wanda Petric’ Grab. Sie floh dann.«

»Und?«

»Ist das natürlich?«

»Bei uns schon. Wir lieben Katzen. Wir haben sie nie getötet. Es gibt genug Menschen, die kleine Katzen ertränken, wenn sie geboren werden. So etwas gibt es bei uns nicht. Und so haben sie sich dann vermehren können, das ist alles.«

»Dann verstehe ich es. Und du hast bestimmt auch Katzen.«

»Hin und wieder«, gab sie zu. »Keine eigenen Tiere, aber sie laufen mir oft zu. Dann gebe ich ihnen Futter. Ansonsten führe ich ein völlig normales Leben.«

»Und wie sieht das aus?«

Mara hob einen Finger. »Du darfst zwar alles essen, aber nicht alles wissen. Du bist fremd hier und wirst es auch bleiben. Außerdem stammst du aus einem anderen Land. Es ist schön, dass du Wanda besuchen wolltest, um ihr etwas von ihrer Einsamkeit zu nehmen. Leider ist sie tot, und ich denke, dass deine Aufgabe damit für dich erfüllt ist.«

Stephan hatte jedes Wort gehört und genau begriffen. Diese Mara wollte ihn loswerden und das auf eine ganz raffinierte Weise. Hier hielten alle zusammen und hüteten wahrscheinlich ein schreckliches Geheimnis.

»Ich soll also wieder fahren?«

»Ja, was willst du noch hier? Oder bist du Wandas Erbe? Das sicherlich nicht, denn soviel ich weiß, hat Wanda keine Erben. Ihr Haus gehört jetzt der Allgemeinheit, denke ich.«

»Und das macht ihr alles unter euch aus?«

»Warum nicht?«

Stephan winkte ab. »Schon gut. Ich akzeptiere eure Lebensweise, aber dass ein Mord vertuscht wird, das kann ich nicht hinnehmen. Dagegen muss man etwas tun.«

Er hatte die Sätze bewusst so gewählt und war deshalb auf die Reaktion der Frau sehr gespannt.

Zunächst tat Mara nichts. Erwartete ab und hob die Schultern, als sie sagte: »Ich kann es dir nicht verbieten. Du musst allerdings wissen, was du tust.«

Mehr sagte sie nicht. Sie drehte sich um, hob ihren rechten Arm zum Gruß und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Leicht überrascht blieb der Agent der Weißen Macht zurück. Mit einem derartigen Abgang hatte er nicht gerechnet. Er ließ sich die letzten Worte dieser Mara noch mal durch den Kopf gehen und fragte sich, ob darin nicht eine Warnung versteckt gewesen war.

Er würde ihrem Ratschlag nicht folgen. Hier war jemand auf eine grausame Weise umgebracht worden. Man konnte von einem eiskalten Mord sprechen, und das wollte er auf keinen Fall akzeptieren. Und er vermutete inzwischen, dass auch schon andere Menschen auf die gleiche Weise ums Leben gekommen waren.

Es gab hier ein großes Problem, und er hatte ebenfalls eines. Jetzt war er froh, dass er am morgigen Tag seinen englischen Freund John Sinclair treffen würde. Dann waren sie zu zweit und konnten gemeinsam einiges in Bewegung setzen.

Es war wieder still geworden. Von Mara war nichts mehr zu hören. Katzenhaft leise war sie davon geschlichen. Das brachte Stephan auf den Gedanken, dass sie unter Umständen etwas mit den Katzen zu tun haben konnte. Für ihn stand fest, dass sie mehr wusste.

Er würde sich ein Quartier für die Nacht besorgen müssen. Das hatte er sich auch einfacher vorgestellt, denn er hatte damit gerechnet, dass es in Lesna ein Gasthaus oder eine Pension geben würde. Das war in grenznahen Orten so üblich. Doch da hatte er Pech, und wenn er tatsächlich eine Herberge fand, war es immer noch fraglich, ob man ihn aufnahm. Hier hielten alle zusammen, und sein Kommen würde sich längst herumgesprochen haben.

Auf dem Friedhof wollte er auch nicht bleiben. Als einzige Möglichkeit zur Übernachtung fiel ihm sein Auto ein, auch wenn es darin verdammt kalt sein würde.

Stephan Kowalski warf noch einen letzten Blick auf das Grab von Wanda Petric. Dann drehte er sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Die Lampe ließ er eingeschaltet, aber der Strahl wies diesmal nicht zu Boden, sondern streifte über die Gräber und die Grabsteine hinweg.

Sie waren nichts besonderes. Die meisten von ihnen waren klein und mickrig, und die Kreuze bestanden in der Regel aus Metall. Zudem hatte der Schnee sein Tuch über die Gräber gelegt, als wollte er die in der Erde liegenden Toten wärmen.

Plötzlich waren die Katzen wieder da. Sie griffen nicht an, sie huschten schattenhaft über den gefrorenen Boden. Aber dabei blieb es nicht, denn sie fanden wieder ihre Ziele - und das waren die Gräber.

Er sah sie auf den Grabsteinen oder Kreuzen hocken. Es waren ja nicht wenige Gräber, aber die Katzen waren in der Überzahl, denn sie huschten von allen Seiten heran.

Stephan überkam ein ungutes Gefühl. Er ging auch nicht weiter, sondern blieb zwischen zwei Gräbern mit dem Kücken zur Mauer stehen.

Diesmal brauchte er nicht mal Licht, um die Tiere zu sehen. Sie bewegten sich zwischen den Gräbern, sie hockten auf ihnen, aber sie gaben keinen einzigen Laut ab.

Und sie schienen einem geheimen Befehl zu folgen, denn trotz des Durcheinanders wirkte alles wie geordnet, als würden sie sich zu etwas Bestimmtem versammeln.

Und dann waren sie auch bei ihm. Plötzlich huschten sie heran. Drei, vier, nein, noch mehr Katzen, denen Stephan nicht ausweichen konnte.

Sie waren unheimlich schnell. Keines der Tiere huschte an ihm vorbei.

Wenn sie ihn erreicht hatten, blieben sie stehen. Und dann sprangen sie in die Höhe.

Eine Katze hätte er noch abwehren können. Es waren aber ein halbes Dutzend. Sie wussten genau, wohin sie zu springen hatten. Eine Katze oder ein Kater mit getigertem Fell schaffte den Sprung fast hoch bis zu seiner Kehle. Dabei hatte sie das Maul weit aufgerissen und ließ die spitzen Zähne blitzen.

Stephan Kowalski hatte den ersten Schock überwunden. Was mit seiner Kleidung geschah, war ihm egal. Er wollte nur nicht, dass sie sein Gesicht zerkratzten und womöglich noch ihre Krallen in seine Augen schlugen. Deshalb musste er auf den Beinen bleiben, was leichter gesagt als getan war.

Einige Tiere traf er mit Faustschlägen. Er hörte ihr wütendes Schreien, wenn sie zu Boden fielen. Aber damit waren sie nicht außer Gefecht gesetzt, denn sie formierten sich sofort zu einem neuen Angriff.

Stephan war allein.

Die Katzen wurden immer zahlreicher. Er hatte das Gefühl, als würden sie von allen Seiten des Friedhofs auf ihn zustürmen, um ihn zu Boden zu zwingen.

Noch stand er mit dem Rücken zur Wand. Er trat und schlug um sich, traf seine Gegner auch, aber nie so entscheidend, dass er sie damit außer Gefecht setzte.

Immer und immer wieder griffen sie an. Ihren Krallen konnte er nicht entgehen. Zum Glück trug er Handschuhe. Das Leder hielt die scharfen Krallen davon ab, in seine Haut einzudringen.

Was hatte er noch für Möglichkeiten?

Flucht vom Friedhof. Der Sprung über die Mauer und dann die paar Schritte bis zum Wagen laufen. Erst dort würde er sich sicher fühlen.

Stephan kämpfte. Er wehrte die Katzen ab, er pflückte sie aus der Luft, er hatte auch einige hart mit Tritten erwischt, dass sie sich am Boden wälzten, aber es waren einfach zu viele. Sie würden nicht eher aufgeben, bis sie ihn am Boden hatten.

Der Gedanke daran gab ihm noch einmal die nötige Kraft. Er wollte jetzt fliehen und musste über die Mauer klettern, die ausgerechnet an dieser Stelle ziemlich hoch war, im Vergleich zu dem Ort, an dem er sie überklettert hatte.

Noch mal schlug er um sich, verschaffte sich ein wenig Luft, lief los und kam nicht mal drei Schritte weit.

Dann waren sie zwischen ihm, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie hatten sich seine Beine ausgesucht. Wie viele Katzen es waren, die ihn zum Stolpern brachten, wusste er nicht. Jedenfalls kam er nicht weiter, verlor das Gleichgewicht und fiel bäuchlings auf die gefrorene Erde der Gräber…

***

Mit einem solchen Ende der Auseinandersetzug hatte Stephan Kowalski nicht gerechnet. Er war auf seine Flucht konzentriert gewesen, und jetzt das.

Es war so demütigend für ihn. Er kam sich vor wie jemand, der getreten worden war. So hilflos.

Und das alles war nicht durch den Überfall irgendwelcher Menschen geschehen. Es waren Katzen gewesen. Eigentlich normale Tiere, von vielen Menschen geliebt. Hier aber hatten sie sich in bösartige Monster verwandelt, Jäger der Nacht, die das Grauen und den Tod brachten.

Die Tiere waren auf seinen Rücken gesprungen und hatten sich dort verteilt. Er spürte den Druck ihrer Pfoten, der sich vom Hals bis hin zu seinem Gesäß zog. Sie hielten ihn am Boden fest. Sie lauerten. Sie taten ihm nichts. Nur ihr Schnurren oder Fauchen war zu hören, aber Stephan wusste genau, dass sich dies ändern würde, wenn er sich nur falsch bewegte oder versuchte, sich in die Höhe zu stemmen.

Er wollte nicht behaupten, dass die Spannung in ihm wich, aber etwas war schon anders geworden. Der Adrenalinspiegel war gesackt. Er bekam wieder mit, was mit ihm passiert war, dass die Kleidung nicht alle Attacken abgehalten hatte. Die Katzenkrallen hatten Wunden hinterlassen, und die spürte er jetzt.

An einigen Stellen waren die spitzen Krallen doch durchgedrungen.

Sogar in seinem Nacken brannte es, aber auch an den Beinen in Höhe der Waden.

Und das Gefühl der Demütigung blieb weiterhin. Er traute sich nicht, etwas zu unternehmen, das musste er der anderen Seite überlassen.

Denn dass etwas passieren würde, lag auf der Hand. Die andere Seite hatte bisher nur einen Teilsieg errungen. Damit konnte sie sich nicht zufrieden geben.

Trotz seiner schlechten Lage wollte ihn ein Gedanke nicht mehr loslassen. Er dachte an seine Begegnung mit dieser Mara. Bis zu diesem Zeitpunkt war alles normal gewesen, wenig später war der Angriff erfolgt, und nur ein Ignorant hätte zwischen diesen beiden Ereignissen keinen Zusammenhang gesehen.

So musste er damit rechnen, dass er trotz allem erst am Beginn stand.

Über die Folgen konnte er nur spekulieren. Er ging davon aus, dass sie nicht angenehm waren.

Ab und zu bewegten sich die Katzen auf seinem Rücken. Dann traten sie auf der Stelle. Die Gesamtheit ihrer Körper sorgte schon für einen recht unangenehmen Druck, von dem er sich wünschte, ihn so schnell wie möglich loszuwerden.

Stephan hatte es geschafft, seinen schweren Atem unter Kontrolle zu bringen. Er konzentrierte seine Sinne wieder auf seine Umgebung.

Plötzlich hörte er die Geräusche von Schritten. Sie erreichten ihn wie ein Echo, und er ging nicht davon aus, dass sich weitere Katzen näherten.

Die Trittechos wurden von einem Menschen verursacht, das glaubte er.

Dann verstummten sie!

Stephan lauschte trotzdem, weil er davon ausging, dass sich die Person in seiner Nähe befand. Sie meldete sich nicht und ließ einige Zeit verstreichen.

Stephan gab sein Vorhaben auf, sich nicht zu bewegen. Er strengte sich an und hob den Kopf so weit, dass er nach vorn und in die Höhe schielen konnte.

Im ersten Moment war nichts zu erkennen. Die Dunkelheit verbarg viel, dann sah er doch eine Bewegung, und er glaubte, dass es ein Mensch war, der zur Seite glitt.

Sekunden danach, als er wieder nur über den Grund des Friedhofes schaute, vernahm er einen Ton, der seiner Meinung nach aus einem Tierlaut und einer menschlichen Stimme bestand. Ein für ihn fremder Ton. Nicht aber für die Katzen, denn sie bewegten sich auf seinem Rücken. Er spürte ihr Trampeln, seine Haut wurde an verschiedenen Stellen eingedrückt, bevor die ersten Tiere seinen Körper verließen und zu Boden sprangen, wo sie zunächst auch blieben.

Stephan atmete noch nicht auf. Denn er glaubte nicht daran, der Gefahr entkommen zu sein, aber es war zumindest ein Anfang. Und darüber war er froh. In seiner Lage musste man mit den kleinsten Dingen zufrieden sein.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Stephan Kowalski kam zu dem Schluss, dass man ihm die Initiative überlassen hatte, und das nutzte er auch aus.

Nur kein hektisches Aufstehen. Vorsichtig wieder auf die Beine kommen.

Keinen Verdacht erregen, denn er ging davon aus, dass die Katzen nicht aus eigenem Antrieb handelten. Sie mussten unter dem Befehl einer anderen Person stehen.

Er stemmte sich in die Höhe, und schon jetzt bewegte er dabei den Kopf.

Sein Blick fiel nach rechts und wandte sich auch der linken Seite zu. Er suchte nach seinen Gegnern, sah sie auch, aber es waren nur die Katzen, die einen Ring um ihn geschlossen hatten und ihn dabei aus ihren kalten Augen beobachteten. Sie waren ja nicht gleich. Die Augen funkelten in den verschiedensten Farben. Grün, blau, auch mal türkis oder sogar in einem kalten Gelb.

Er hatte die Tiere nicht gezählt, doch er wusste, dass kein Entkommen möglich war.

Zum Glück ließen ihn die Tiere in Ruhe, und so konnte er sich normal aufrichten und hinstellen. Er hatte sich nicht ausgerechnet, wohin er schauen wollte, und so bezeichnete er es als einen Zufall, dass ihm genau die Person ins Blickfeld geriet, deren Ankunft er vorhin gehört hatte.

Sie war da, und sie hatte sich einen besonderen Platz ausgesucht, denn sie hockte geduckt auf einem der höheren Grabsteine, die eine breite Kante hatten.

Stephans Augen weiteten sich. Auch sein Mund öffnete sich. Er kam aus dem Staunen nicht heraus. Es war kein normales Staunen, gleichzeitig spürte er die Kälte in seinem Innern und auch eine, die sich auf seinem Rücken ausbreitete.

Was dort auf dem Grabstein hockte, war kein Mensch. Es war auch kein Tier, sondern eine Mischung aus beidem…

***

Mensch und Katze!

Obwohl das so gut wie unmöglich war, musste er sich damit abfinden.

Seine eigene Lage vergaß er, denn er hatte nur Augen für das Geschöpf auf dem Grabstein.

Er hätte sich nicht vorstellen können, dass solch eine Mutation überhaupt existieren konnte. Aber dieses Geschöpf war keine Sinnestäuschung. Es war tatsächlich vorhanden, und er wusste nicht, ob es mehr Mensch oder Tier war.

Der Kopf erinnerte an eine Katze. Da standen sogar die Ohren hoch, die aus den Schläfen in die Höhe wuchsen. Das Gesicht zeigte eine herzförmige, allerdings auch menschliche Form, und es wuchsen Haare auf dem Kopf, die so lang waren, dass sie zu einem Pferdeschwanz gebunden werden mussten.

Der Körper war nackt bis auf ein Stück Stoff am Unterleib. Das gelbe Funkeln in den Augen stand im direkten Gegensatz zu der violetten Farbe der Haut, das war sogar in der Dunkelheit zu erkennen.

Und es gab noch etwas, das Stephan irritierte. Diese Person hatte einen recht langen Schwanz.

Es fiel dem Mönch schwer, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, als er trotz der äußerliche Veränderung sah, dass eine große Ähnlichkeit mit der jungen Frau bestand, die er als Mara kennengelernt hatte.

Sie und die Katze!

Beide waren eine Symbiose eingegangen. Er sah sich einer Mutation gegenüber, wie sie eigentlich nicht vorkommen durfte, und doch war das, was er sah, keine Täuschung.

Wie viele Katzen um ihn herumstanden und ihn belauerten, sah er nicht.

Er wusste nur, dass sie ihn nicht entkommen lassen und dass sie ihrer Anführerin aufs Wort gehorchen würden.

Noch war nichts geschehen. Auch die Katzenfrau hatte sich nicht eingemischt. Sie wartete darauf, dass sich der Mann mit der Lage abfand, und als sie ihm lange genug Zeit gelassen hatten, reagierte sie.

Träge öffnete sie ihren Mund. Ob es menschliche Zähne waren oder die einer Katze, das war für Stephan nicht zu erkennen. Er achtete nur auf das Geräusch, das er ebenfalls als eine Mischung ansah. Ein Fauchen und zugleich ein Sprechen.

Jedenfalls galt der Befehl den Katzen, die sich bewegten und den Kreis um Stephen noch enger zogen. Es lag etwas in der Luft, und das bekam der Agent auch zu hören, denn der nächste Befehl galt ihm.

»Du kommst mit!«

Obwohl Stephan mit einer Ansprache gerechnet hatte, zuckte er doch zusammen, denn es fiel ihm schwer, zu begreifen, was hier geschah.

Er nickte.

Mara war zufrieden. Sie bewegte sich und verließ die Kante des Grabsteins. Ihre Bewegungen hatten etwas Katzenhaftes. So gelenkig war kein Mensch. Sie glitt zu Boden und näherte sich dem Mönch. Aus kalten Augen schaute sie ihn an, und Stephan wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich gegen Mara zu wehren.

»Du wirst mit mir kommen!«, flüsterte sie. »Es ist für mich wunderbar, einen Menschen zu haben, mit dem ich spielen kann. Sonst spielen die Menschen mit den Katzen. Bei mir ist es umgekehrt.«

Sie lachte, streckte einen Arm aus und strich über Stephans rechte Wange, wobei er das Gefühl hatte, von einer Kralle gestreichelt zu werden.

Dann gab Mara ein Versprechen ab, das wirklich nur ihr gefallen konnte.

»Ich denke, dass wir bis zu deinem Ende noch ein paar schöne Stunden haben werden…«

Auf eine Antwort verzichtete Stephan. Er wusste nur, dass seine Chancen gleich null waren…

***

Aus einem Gefühl heraus hatte ich es mir anders überlegt und Suko überredet, mich zu begleiten. Er war sofort Feuer und Flamme gewesen, und auch Sir James, unser Chef, hatte nichts dagegen gehabt. Wenn Father Ignatius von der Weißen Macht etwas in die Wege leitete, war das selbst für Sir James so etwas wie ein Gebot.

Und so hatten wir uns auf den Weg gemacht. Wir waren bis Prag geflogen, hatten uns nach der Landung unsere Waffen wiedergeben lassen und hatten uns dann um den über Internet bestellten Leihwagen gekümmert. Es war ein Golf, der schon einige Kilometer auf dem Buckel hatte, aber seine Pflicht tat.

Ein Katzensprung bis zu unserem Ziel war es nicht, aber den größten Teil der Strecke konnten wir auf der Autobahn zurücklegen, und das war schon ein Vorteil.

Suko ließ es sich nicht nehmen, zu fahren. Das gefiel mir, denn so konnte ich meinen Gedanken nachhängen.

Ich dachte daran, dass schon oft für uns ein Fall auf diese oder ähnliche Weise begonnen hatte. In einen kleinen Ort fahren, als Fremde kommend, die nicht eben willkommen geheißen wurden. Das war uns bekannt, und wir hatten uns daran gewöhnt. Es war immer schwierig, mit Leuten klarzukommen, die sehr misstrauisch waren und nur in ihrer eigenen kleinen Welt lebten, die sie kaum verlassen hatten, mochten sie auch noch so alt geworden sein.

Was mir Sorgen bereitete, war, dass ich keinen Kontakt zu Stephan Kowalski bekam. Ich hatte damit gerechnet, dass er noch mal anrufen würde. Er hatte es nicht getan.

Dann hatte ich es versucht, denn seine Handynummer war mir ja bekannt. Leider war keine Verbindung zustande gekommen und so musste ich darauf setzen, dass trotzdem alles in Ordnung war. Woran ich allerdings nicht so recht glaubte.

Suko sah mir an, dass ich Probleme wälzte, und fragte: »Was beschäftigt dich?«

»Alles.«

»Aha.«

»Besonders Kowalskis Schweigen.«

»Das kann viele Gründe haben.«

»Richtig. Aber nicht nur positive.«

»Wir werden sehen.«

Es war unser Glück, dass wir recht früh gelandet waren, und so würden wir am Nachmittag unser Ziel erreichen, falls nichts Unvorhergesehenes passierte.

Das konnte auch mit äußeren Einflüssen zusammenhängen. Zum Glück hielt sich das Wetter. Es war zwar kalt, aber am Himmel zeigten sich keine Schneewolken, und so waren die Straßen frei, während sich rechts und links eine Schneelandschaft ausbreitete.

An Pilsen fuhren wir vorbei und immer weiter nach Westen auf die deutsche Grenze zu. Nur würden wir sie nicht erreichen, der Ort Lesna lag noch einige Kilometer vor ihr.

Ich machte mir keine Gedanken darüber, was uns erwartete. Ich konnte nur hoffen, dass es Stephan Kowalski gut ging.

Wieder zogen sich zwei Stunden dahin, und wir atmeten auf, als wir die Autobahn verlassen konnten und jetzt auf weniger breiten Straßen durch den kalten Wintertag fuhren, der immer grauer wurde, weil sich die Wolken über uns verdichteten.

Ich war zwar kein Feind des Winters, aber allmählich freute ich mich auf den Frühling. Kein Schnee mehr, kein Frost, sondern Sonnenschein, der auch wärmte.

Der Golf war nicht mit einem Nävi ausgerüstet. Es gab allerdings eine Karte. Nach deren Angaben fuhren wir und erreichten schließlich die Straße, die uns ans Ziel bringen würde.

Ich schaute mich um, hob die Schultern und bemerkte: »Verflucht einsam, diese Gegend.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Eigentlich nicht.«

»Eben.« Suko lenkte den Golf in eine weitläufige Kurve. »Es ist fast wie immer. Ob wir nun in die Einsamkeit Schottlands oder Cornwalls fahren oder hier herumturnen, gewisse Dinge bleiben eben gleich. Und ich glaube auch nicht, dass man uns mit offenen Armen empfangen wird. Wir sind Fremde, Eindringlinge, die zudem nicht ihre Sprache sprechen. Das könnte auch zu einem Problem werden.«

Da hatte er leider recht. Trotzdem hatten wir es auch in solchen Situationen immer wieder geschafft, uns zu verständigen.

Der Ort hieß Lesna. Darunter konnte ich mir nicht viel vorstellen. Das änderte sich allerdings, als die Gegend uns einen ersten Blick auf das Dorf erlaubte.

Von einer leichten Höhe aus waren die Häuser zu sehen, die sich recht unorthodox verteilten. Das hier war jedenfalls kein Straßendorf.

Noch ein paar Meter und wir hatten das Ziel erreicht. Wobei Suko plötzlich einen scharfen Laut ausstieß.

»Achtung!«

Die Warnung kam für mich etwas spät. Ich wurde in den Gurt gedrückt, als Suko scharf bremste. Das hatte er nicht zum Spaß getan. Der Grund dafür waren drei Katzen, die mitten auf der Straße hockten und ein Weiterfahren unmöglich machten. Es sei denn, wir hätten sie überfahren.

Aber dafür gab es keinen Grund.

Ich war kein Katzenkenner, aber das Verhalten dieser Tiere kam mir schon unnormal vor. Normalerweise wären sie vor einem heranfahrenden Fahrzeug geflohen. Sie aber blieben sitzen und glotzten uns aus ihren funkelnden Augen entgegen.

»Was bedeutet das denn?«, murmelte Suko.

»Ein Empfangskomitee.«

»Aber ein ungewöhnlich seltsames.«

»Das kannst du laut sagen.«

Es war seit unserer Bremsung fast eine halbe Minute verstrichen, aber keines der Tiere machte Anstalten, seinen Platz auf der Straße zu verlassen. Sie hockten da, ohne sich zu bewegen, nur der Wind strich über ihr Fell hinweg.

»Ich könnte hupen«, schlug Suko vor.

»Nein, lass mal.«

»Mach einen anderen Vorschlag.« Das tat ich auch und sagte: »Ich steige aus.«

»Okay.« Er grinste. »Aber gib acht, dass dich die Tiere nicht kratzen.«

»Keine Sorge, das tun sie schon nicht.« Der Gurt rutschte an mir hoch, dann öffnete ich die Tür und schob mich ins Freie in die Kälte, die den Katzen nichts auszumachen schien, wobei sie doch Tiere waren, die die kuschelige Wärme liebten.

Hier war alles anders, obwohl die Tiere normal aussahen und keinen Hinweis auf eine Mutation zeigten. Davon wollte ich mich nicht täuschen lassen und bewegte mich mit der nötigen Vorsicht auf die Tiere zu, wobei ich davon ausging, dass sie verschwanden, wenn ich zu nahe an sie herankam.

Das war ein Irrtum. Sie blieben hocken. Ihre Augen waren auf mich gerichtet. Blicke, die funkelten. So zumindest kam es mir vor, aber ich konnte mich auch täuschen.

Die Katzen warteten, schauten hoch. Da es still war, hörte ich ihr leises Fauchen. Und dann sah ich, dass sich ihr Fell sträubte. Zugleich machten sie einen Buckel, eine Haltung, die auf einen Angriff hinwies. Sie schienen nicht zu wollen, dass wir auch den Rest der Strecke hinter uns brachten, und ich gewann den Eindruck, dass mir von ihnen aus Feindseligkeit entgegenströmte. Um das zu merken, musste ich nicht mal ein sensibler Mensch sein.

Ich blieb dicht vor ihnen stehen. Dann unternahm ich einen bestimmten Versuch, bückte mich und streckte den Tieren dabei meine linke Hand entgegen. Es war eine Geste, die aussagte, dass ich sie streicheln wollte, und das gefiel ihnen nicht.

Erst fauchten sie mich an, dann sprangen sie. So schnell konnte ich nicht zurückzucken. Sie wollten sich an meinen Hosenbeinen festkrallen und auch am Saum meiner gefütterten Lederjacke. Zwei von ihnen pendelten dort, und ich musste sie durch Schläge entfernen.

Sie prallten zu Boden, überkugelten sich, wollten erneut angreifen und wurden von zwei Tritten erwischt.

Die dritte Katze hing noch immer an meiner Hose. Von den beiden anderen drohte mir kein Angriff mehr. Deshalb packte ich die Katze und riss sie vom Hosenbein weg. Mit einer wilden Bewegung schleuderte ich sie in den Straßengraben. Als sie dort landete, schrie sie wütend auf, kehrte aber nicht mehr zurück, ebenso wie ihre beiden Artgenossen, die sich am Straßenrand aufhielten.

Sie griffen nicht mehr an. Sie hockten im schmutzigen Schnee, starrten mich an und zogen sich plötzlich zurück.

Dann waren sie weg.

Auch mich hielt nichts mehr auf der Straße, und so stieg ich wieder in den Wagen und schloss die Tür.

»Was war das denn?«, fragte Suko.

»Unser Empfang.«

Er nickte. »Wenn das so ist, müssen wir davon ausgehen, dass man uns in Lesna nicht will.«

»Du sagst es.«

»Wenn schon die Katzen so reagieren, wie werden sich erst die Menschen verhalten?«

»Das werden wir herausfinden.«

Suko fuhr noch nicht an. Er wollte wissen, ob mich die Krallen verletzt hatten.

Ich betrachtete meine Hände. »Nein, nur meine Hose ist etwas in Mitleidenschaft gezogen worden. Das lässt sich verkraften.«

»Und sonst?«

»Können wir uns auf etwas gefasst machen. Es kann sein, dass in Lesna die Katzen die Kontrolle übernommen haben.«

Suko griff bereits zum Zündschlüssel. »Möglich ist es. Aber ich denke nicht, dass sie es aus eigenem Antrieb tun. Ich kann mir vorstellen, dass jemand hinter ihnen steht, der sie leitet, und das scheint auch die Briefschreiberin gewusst zu haben.«

Diese Wanda Petric war unser erstes Ziel. Bisher hatten wir gehofft, dort auch Stephan Kowalski zu finden, aber mein Gefühl sagte mir, dass dies nicht mehr zutreffen würde.

Nach einem kurzen Nicken startete Suko den Golf, und wenig später fuhren wir nach Lesna hinein.

***

Der Ort war kein Labyrinth, obwohl man den Eindruck haben konnte.

Besonders dann, wenn man Dörfer gewohnt war, durch die eine Hauptstraße führte, die den Ort in zwei Hälften teilte. Das war hier nicht der Fall. Es gab viele kleine Gassen, die miteinander verbunden waren und den an sich kleinen Ort fast unüberschaubar machten. Wir würden auch Probleme haben, das Haus der Wanda Petric zu finden.

Eine Anlaufstation gab es trotzdem. Es war das größte Haus. Sein Turm überragte die Dächer, und wir gingen davon aus, dass es sich dabei um eine Kirche handelte.

Wir hatten es tatsächlich geschafft, unser Ziel schon am Nachmittag zu erreichen. Der Tag hatte sich noch längst nicht verabschiedet. Es war normal hell, aber es herrschte eine Atmosphäre wie in der Dunkelheit.

Das war zu spüren, und auch zu sehen, denn im Freien und auf der Straße hielten sich nur wenige Menschen auf, die sich sofort wegdrehten oder verschwanden, wenn sie unseren Wagen sahen.

»Jetzt wissen wir, dass wir hier nicht willkommen sind«, stellte Suko fest.

»Du sagst es.«

»Und wie sieht es mit Katzen aus?«

»Ich habe bisher keine gesehen.«

Suko sagte nichts mehr und hielt an, weil es keinen Sinn hatte, im Ort herumzufahren. Die Kirche stand zwar auf unserer Liste, aber Wanda Petric aufzusuchen war wichtiger. Sie würde uns hoffentlich etwas über Stephan Kowalski sagen können.

Als ich die Tür öffnete, fragte Suko: »Was hast du vor?«

»Ich schaue mal nach, ob ich jemanden finde, der uns Auskunft geben kann.«

»Du denkst dabei an Wanda Petric?«

»An wen sonst?«

»Dann warte ich.«

»Okay.« Ich drückte die Tür zu und erschauerte in der Kälte. Der gesamte Ort war von ihr erfasst worden und schien ihn in einen Dornröschenschlaf versetzt zu haben.

Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Menschen entdeckte ich nicht.

Dabei war es noch nicht mal acht Uhr abends. Zwar schien nicht die Sonne, aber die Helligkeit des Tages war schon vorhanden, nur hatte sie es nicht geschafft, Lesna zum Leben zu erwecken.

Ich wusste nicht, wo ich Wanda Petric suchen sollte. Kalt und abweisend präsentierte sich die Umgebung.

Wo fand ich jemanden, der bereit war, mir eine Auskunft zu geben und der mich verstand? Das war mein Problem. Dieser Gedanke beschäftigte mich, als ich die Gasse verlassen hatte und mich umschaute. Der Ort konnte doch nicht tot sein! Irgendwo musste es jemanden geben, den ich fragen konnte.

Ich wollte nicht an irgendwelche Türen klopfen, weil ich nicht sicher war, dass man mir öffnen würde. Aber ich hatte Glück.

In meiner Nähe war eine Haustür aufgezogen worden. Das Geräusch hatte ich gehört und vernahm auch Schritte, die leicht knirschende Geräusche hinterließen.

Ich drehte mich um - und sah einen noch recht jungen Mann vor mir. Er hatte den Kragen seiner Winterjacke hochgeschlagen und starrte mich jetzt an, als wäre er durch mein Erscheinen geschockt worden. Er ging keinen Schritt mehr auf mich zu. Er drehte sich aber auch nicht weg. Und ich setzte ein Lächeln auf. Das war immer noch am besten. Ich wollte einfach zeigen, dass ich nichts Böses im Schilde führte.

Allerdings stand er wie auf dem Sprung und entspannte sich erst ein wenig, als ich ihn ansprach. Natürlich musste ich Englisch sprechen. Ich hoffte, dass er vielleicht einige Brocken verstand. Da hatte ich leider Pech, denn er schüttelte den Kopf.

Jetzt hatte ich ein Problem, das trotzdem nicht so schlimm war, denn es gab einen Namen.

»Wanda Petric«, sagte ich.

Ich hatte eigentlich nicht sofort mit einer Reaktion gerechnet und war deshalb überrascht, als sie eintrat. Der junge Mann riss die Augen auf und hob die Hände an, als wollte er mich abwehren. Sein Gesicht zeigte dabei einen Ausdruck der Angst, was mich schon verwunderte.

Da ich keine andere Reaktion erlebte, wiederholte ich den Namen.

Erneut ging er in eine Abwehrhaltung. Dabei schlug er mehrere Kreuzzeichen hintereinander.

»Was ist mit ihr?«

Er hob die Schultern.

Ich gab nicht auf, auch wenn sein Gesicht einen traurigen Ausdruck angenommen hatte.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich abermals.

Ich hatte sehr intensiv gesprochen. Zwar hatte mich der junge Mann nicht verstanden, aber schon den Sinn meiner Frage begriffen, und deshalb erhielt ich auch eine Antwort, die ich schon interpretieren musste, denn er deutete einige Male zu Boden. Dabei schluchzte er auf.

Diesmal war ich es, der begreifen musste.

»Ist sie tot?«

Er rieb seine Augen, nickte und wies wieder zu Boden. Dann drehte er sich zur Seite, streckte den Arm aus und deutete in eine bestimmte Richtung. Als ich ebenfalls hinschaute, stellte ich fest, dass er unter Umständen die Kirche gemeint hatte. Viel damit anfangen konnte ich nicht und wollte ihn erneut fragen, als er sich umdrehte und weglief.

Dabei musste er achtgeben, dass er auf dem teilweise rutschigen Boden nicht hinfiel.

Ich fühlte mich zwar nicht wie ein begossener Pudel, war aber schon nachdenklich, und das blieb auch, als ich wieder zum Wagen ging.

Suko war ausgestiegen. Er kam mir sogar entgegen. Dabei suchte er nach Antworten in meinem Gesicht, ohne zuvor eine Frage gestellt zu haben.

»Ich habe mit jemandem gesprochen. Ein junger Mann hat versucht, mich zu verstehen.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

Ich erklärte es ihm. Suko hörte gespannt zu und flüsterte nach einer Weile: »Tot…?«

»Ja, so muss man es wohl interpretieren.«

»Und jetzt?«

Ich konnte ihm keine Antwort geben. Ich sprach noch davon, in welche Richtung er gedeutet hatte, und kam dabei auf einen Friedhof zu sprechen.

»Dann wird man sie schon begraben haben, nicht?«

Ich nickte.

Suko drehte sich halb um. »Dann könnte dein Freund Stephan Kowalski zu dem gleichen Ergebnis gekommen sein. Hast du auch seinen Namen erwähnt?«

»Dazu bin ich nicht gekommen. Der Junge ist ja geflohen. Das sieht alles nicht besonders gut aus.«

»Ja, das kannst du laut sagen. Sollen wir das Grab und den Friedhof aufsuchen?«

»Klar, und auch Stephan. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihm etwas passiert ist. Bestimmt hat sich unsere Ankunft hier in Lesna bei den Bewohnern herumgesprochen. Wäre alles normal gewesen, dann hätte auch Stephan davon etwas mitbekommen müssen. Das ist aber offensichtlich nicht der Fall. Ich kann mir vorstellen, dass er in eine Falle gelaufen ist.«

»Denkst du da an eine Katzenfalle?«

»So ungefähr.«

»Es sind nicht nur die Katzen, John. Es sind auch die Menschen, das musst du mir glauben. Ich glaube zwar nicht, dass sie mit ihnen zusammenarbeiten, aber sie nehmen sie hin. Und sie würden sie niemals verraten. Das ist ein Fluch, unter dem die Menschen leben müssen. Ein Katzenfluch, sage ich.«

»Steig wieder ein.«

»Wo fahren wir hin?«

»Zum Friedhof. Aus der Gestik des jungen Mannes habe ich entnommen, das Wanda Petric bereits begraben wurde, und das werden sie auf dem Friedhof getan haben.«

Suko hatte nichts dagegen, und so setzten wir uns wieder in Bewegung.

Wir gingen davon aus, dass der Friedhof nahe der Kirche lag, und sie war wegen ihres Turms nicht zu verfehlen. Ich rechnete auch damit, dass wir dort unter Umständen auf einen Geistlichen trafen, der uns vielleicht weiterhelfen konnte und uns möglicherweise auch verstand.

Bestimmt gab es einen direkten Weg. Da wir fremd waren, kannten wir ihn nicht und so erreichten wir das Ziel über Umwege. Auf den meisten Gassen lag noch der Schnee.

Vor der Kirche sahen wir einen freien Platz, auf dem wir den Golf abstellen konnten.

Wir verließen das Fahrzeug und erlebten eine Stille, die auch zu einem Friedhof gepasst hätte. Nur war der weit und breit nicht zu sehen.

Sicherheitshalber schauten wir hinter dem Bauwerk nach. Da wurden wir auch enttäuscht. Hier gab es nicht mal einen Weg. Nur Buschwerk, auf dessen Zweigen der Schnee lag.

Suko hob die Schultern. »Hier gibt es keine Gräber. Auch keine, die unter Schnee begraben liegen.«

»Ich schaue mich mal in der Kirche um.«

»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

Ich hob die Schultern. »Nein, eigentlich nicht. Sagen wir mal so: Ich will nichts unversucht lassen. Was wir hier erleben, ist nicht normal, und ich kann mir vorstellen, dass auch die Kirche mit in diesen Strudel hineingezogen wurde.«

»Wie du meinst.«

Wenig später erlebten wir eine kleine Überraschung, als wir vor der Kirchentür anhielten und entdeckten, dass sie nicht geschlossen war.

Zwar stand sie nicht weit offen, einen Spalt aber schon. Nur war der so eng, dass wir uns nicht hindurchquetschen konnten.

»Ist das normal?«, fragte Suko.

»Wir werden es herausfinden.«

Die Tür zeigte sich etwas sperrig, aber bei einigem Druck gab sie nach, und wir schoben uns hinein in ein kaltes und auch leeres Gebäude. Es gab zum Glück an den Seiten zahlreiche Fenster, sodass genügend Licht hineinfiel.

Wir hatten schon zahlreiche Kirchen betreten und durchsucht und auch zahlreiche Variationen erlebt. Hier empfing UM zunächst das große Schweigen, aber auch ein Geruch, der uns fremd war. Ich wusste nicht, ob er von irgendwelchen Menschen stammte. Es roch nicht nur fremd, es stank auch, was zu einer Kirche überhaupt nicht passte.

Es war kein Altar zu sehen. Das heißt kein geschmückter. Nur eine Platte, die von einem breiten Fuß gehalten wurde. Das sahen wir automatisch, aber das war in diesem Fall nicht wichtig, denn da gab es andere Dinge, die einfach nicht übersehen werden konnten.

Die Kirche war nicht leer.

Sie war besetzt worden.

Und das von zahlreichen Katzen!

***

Es war schon ungewöhnlich, diese Tiere zu sehen, die so gar nicht in die Kirche passten. Keiner von uns konnte sagen, weshalb sie das getan hatten, denn es war kein Grund zu erkennen. Sie saßen einfach da und schienen auf uns gewartet zu haben.

Es war schwer, sie zu zählen, aber es waren so viele, dass sie die ganze Kirche besetzt hielten. Sie hatten sich überall verteilt. Sie hockten auf der Altarplatte, sie hielten die kleine Kanzel besetzt und tummelten sich auf dem Rand. Sie waren in die Bankreihen eingedrungen und hockten auch auf Stühlen, die an der Seite standen und für Besucher gedacht waren, die keinen Platz mehr in den normalen Reihen gefunden hatten.

Sicherlich waren wir nicht unentdeckt geblieben. Eine Reaktion war nicht auszumachen. Die Tiere hockten dort in einer Starrheit, als wären sie künstliche Geschöpfe.

Wir gingen so weit nach vorn, bis wir die letzte Bankreihe erreicht hatten.

In der unmittelbaren Nähe stand ein steinernes Taufbecken. In der flachen Schale hockten ebenfalls zwei Katzen.

Ich gab Suko ein Zeichen und näherte mich dem Becken. Die Augen der Katzen funkelten mich an. Ihre Mäuler hielten sie geschlossen, aber künstlich waren sie nicht.

Je näher ich kam, umso besser waren sie auch zu spüren, denn etwas ging von ihnen aus. Ich konnte es nicht beschreiben, aber es war eine besondere Botschaft, die mich erreichte. Ich erlebte etwas Fremdes, etwas Abweisendes, und so stellte ich mich auf einen Angriff der beiden Tiere ein.

Das Taufbecken war leer. Die Tiere saßen nicht im Wasser, sondern auf dem blanken Stein. Bevor ich das Taufbecken berührte, hielt ich an und wartete darauf, was die Katzen taten.

Dabei spürte ich die Veränderung. An mir und auch am Verhalten der Tiere. Es sah so aus, als hätten sie vor mir eine gewisse Furcht. Sie erhoben sich zwar und bildeten auch Buckel, aber das deutete nicht auf einen Angriff hin. Sie zogen sich sogar zurück. Sie drehten sich von mir weg, fauchten kurz und sprangen zu Boden. Dort blieben sie auch nicht sitzen, sondern liefen weg.

Die übrigen Tiere in der Kirche hatten ihre Plätze nicht verlassen. Nach wie vor saßen sie da wie Statuen, und ihre Augen waren auf den Eingang gerichtet, sodass sie uns gar nicht übersehen konnten.

Es war alles so fremd, als hätte es irgendeine Macht geschafft, den Lauf der kleinen Welt hier anzuhalten.

Suko fragte flüsternd: »Gehst du auch davon aus, dass diese Kirche hier von einer Katzenhorde übernommen wurde?«

»Klar. Sie ist praktisch entweiht worden.«

»Gut. Und was sagst du über ihr Verhalten?«

»Meinst du alle Tiere oder nur die beiden, die vom Taufbecken gesprungen sind?«

»Mehr die.«

»Und was willst du wissen?«

Suko hob die Schultern. »Ich hatte ja Gelegenheit, dich zu beobachten, John. Könnte es sein, dass die Katzen vor dir geflohen sind?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Und warum haben sie das getan?«

Ich gab Suko noch keine Antwort. Ich dachte nur daran, dass ich kurz zuvor ebenfalls eine Veränderung verspürt hatte. Und zwar an meiner Brust. Genau dort, wo das Kreuz hing. Es war kein Wärme-oder Hitzestoß gewesen, und ich konnte auch nicht genau beschreiben, was mich gestört hatte. Auf jeden Fall aber hatte es reagiert.

»Was ist, John?«

»Ich werde mir mal das Kreuz genauer anschauen.«

»Okay.«

Im Moment waren die Katzen uninteressant geworden. Außerdem beobachtete Suko sie, sodass ich mich um mein Kreuz kümmern konnte, weil ich wissen wollte, was mit ihm passiert war.

Das Kreuz rutschte an meiner Brust hoch und ich erlebte auch dabei keine Veränderung.

Wenig später hielt ich es in der Hand und legte es auf die Fläche der Linken.

Suko war ebenfalls neugierig. Er trat näher an mich heran und schaute nach unten.

Keine Wärme, es sah normal aus - bis auf eine Kleinigkeit.

Unter dem Buchstaben M, der für den Erzengel Michael stand, malte sich das Allsehende Auge ab. Es war ein Dreieck mit einem Auge in der Mitte, das nach allen Seiten hin strahlte. Die Strahlen waren nur in das wertvolle Metall eingraviert worden.

Das war auch jetzt der Fall.

Es hatte sich trotzdem verändert, denn jetzt machte das Allsehende Auge seinem Namen alle Ehre.

Es strahlte sanft auf!

***

»Das ist es also«, raunte Suko nach einer Weile.

Auch ohne sich genauer zu erklären, wusste ich, was er meinte. Wir wussten beide, was das Symbol zu bedeuten hatte. Man konnte es auch als Auge der Vorsehung ansehen. Es war in der Freimaurerei bekannt, aber seinen Ursprung hatte es im alten Ägypten. Die Menschen damals hatten es zur Darstellung des Osiris genommen. Später war es dann von der christlichen Kirche übernommen worden wie viele andere heidnische Symbole. Es sollte die Menschen an die ewige Wachsamkeit Gottes erinnern, der alle Geheimnisse der Welt kannte. Die Augen des Herrn sehen an allen Orten beide, die Bösen und die Frommen.

Und jetzt sah es wieder.

Aber wen?

Es konnte sich eigentlich nur um die Katzen handeln.

»Was hat das Allsehende Auge mit den Tieren zu tun?«, fragte Suko flüsternd.

»Ich denke, das kann ich beantworten. Ägypten, Suko, die alte Magie. Die Anbetung von Tieren, und ich muss dir nicht sagen, dass auch die Katzen dazu gehören. Sie waren heilige Geschöpfe, und Bastet, die Katzengöttin, wurde sehr verehrt. Ich gehe davon aus, dass hier jemand eine alte magische Kraft hat auferstehen lassen.«

»Deshalb die Katzen.«

»Genau. Sie haben die Kraft der Vergangenheit gespürt, und das hat sie stark gemacht.«

»Aber wer?«

Ich hob die Schultern. »Es muss hier jemanden geben, der sich besonders gut auskennt und den alten Zauber in diesen Ort gebracht hat. Wer das ist, weiß ich nicht, und Wanda Petric können wir nicht mehr fragen.«

»Dann müssen wir uns an die Katzen halten. Aber sag mir eins, John. Dass dein Kreuz reagiert hat, siehst du das als gutes oder als schlechtes Zeichen an?«

»Das weiß ich noch nicht. Wir scheinen ihnen nicht als Freund willkommen zu sein. Schau dich mal hier um. Wir stehen zwar in einer Kirche. Doch ich sehe nichts, was auf eine christliche Passion hindeutet. Hier ist alles anders geworden. Wenn du willst, können wir sogar von einer Entweihung sprechen. Die Katzen haben alles in ihren Besitz und unter ihre Kontrolle genommen.«

»So sehe ich das auch. Durch dein Kreuz hast du zwei vertrieben, und jetzt denke ich darüber nach, ob du das auch mit den restlichen Katzen schaffst. Wenn sie die Kirche verlassen, werden sie irgendwo hingehen müssen, und ich könnte mir vorstellen, dass es die Person ist, die sie anführt und sich wahrscheinlich als heimlicher Herrscher von Lesna betrachtet.«

»Perfekt.«

»Dann los!«

Das hatte ich auch vor. Nur gab es eine andere Kraft, die dagegen war.

Wir sahen sie nicht. Wir hörten sie auch nicht, aber sie war da, und sie wurde nur von den Katzen verstanden.

Wie gesagt, sie hatten sich im gesamten Innenraum verteilt und dachten nicht daran, sich zu bewegen. Die ganze Zeit über hatten sie wie Statuetten auf ihren Plätzen gesessen, was sich in den nächsten Sekunden änderte.

Jetzt bewegten sie sich.

Zuerst die beiden auf dem Rand der Kanzel. Träge stellten sie sich auf, gaben dabei ein kläglich klingendes Miauen ab und sprangen aus der Höhe auf den Boden. Sie landeten mit einer geschmeidigen Sicherheit, und sie waren so etwas wie die Anführer, denen die übrigen Katzen gehorchten und folgten.

Es gab kein Tier mehr, das auf seinem Platz blieb. Sie verließen die Altarplatte, sie sprangen von den Bänken und den Stühlen an der Seite, und sie hatten nur ein Ziel: den Ausgang.

Nur sahen wir keine Person, die sie gelockt hätte. Es war wie beim Rattenfänger von Hameln, nur eben ohne den Fänger.

Jedes Tier wusste genau, was es zu tun hatte. Es reihte sich in die Gruppe der anderen ein, sodass ein Pulk entstand, der sich auf die Tür zu bewegte.

Auch jetzt waren sie nicht zu zählen. Ein Strom von Tieren huschte über den Steinboden. Die Katzen versammelten sich vor der Tür und huschten dann eine nach der anderen durch den Spalt, der noch immer vorhanden war.

Suko und ich griffen nicht ein. Es war uns beiden klar, dass man etwas mit den Katzen vorhatte, und das würden wir erfahren, wenn auch das letzte Tier verschwunden war.

Jedenfalls hofften wir das.

Niemand störte sich an uns. Ich hatte das Kreuz wieder weggesteckt, aber auch gesehen, dass das Allsehende Auge weiterhin leicht strahlte und somit auf die Katzen reagierte.

Dann hatte auch das letzte Tier die Kirche verlassen. Nur der Geruch war noch geblieben. Wir zählten bis zehn, dann nahmen wir den Weg, den auch die Katzen gegangen waren.

Der Blick durch den Spalt brachte uns nicht viel. Wir schauten trotzdem hinaus.

Einen Teil der Tiere sahen wir. Sie liefen über den hart gewordenen Schnee, und ich zerrte die Tür bis zum Anschlag auf, um endlich mehr sehen zu können.

Dabei dachte ich an die unbekannte Macht, die die Kontrolle über die Tiere besaß.

Sie war nicht zu sehen. Der Katzenpulk bewegte sich an unserem Auto vorbei. Die Tiere strömten in eine bestimmte Richtung. Ein besonderes Ziel fiel uns nicht auf, denn dort stand nicht ein Haus, und wir sahen auch keinen Menschen, der auf sie wartete.

Wohin dieser Weg führte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls nicht zu einem Gebäude, denn es gab kein Haus.

Wenn wir stehen blieben, würden wir nichts erfahren, und so machten wir uns an die Verfolgung. Kein Tier drehte sich um, weil es nach irgendwelchen Verfolgern Ausschau halten wollte. Die Sicherheit dieser Katzen war schon frappierend, und wir sahen, dass sie einen Bogen schlugen.

Die Spannung in uns hatte nicht nachgelassen. Gab es hier in Lesna einen bestimmten Platz, der nur den Katzen vorbehalten war? Das konnte so sein, musste aber nicht, und wir gingen wie zwei Hüter hinter ihnen her. Wo sie anhielten, wollten wir auch bleiben, denn meine innere Stimme sagte mir, dass wir nur dort weiterkommen würden.

Die Umgebung der Kirche hatten wir längst verlassen, sodass wir jetzt einen freien Blick hatten. Und nun sahen wir, dass das Ziel der Katzen ein Friedhof war. Die Rotte hatte sich jetzt in die Breite gezogen und bewegte sich durch den Schnee auf die niedrige alte Mauer zu, die den Friedhof umgab.

»Das ist es also«, murmelte Suko. »Kannst du dir einen Reim darauf machen?«

»Im Moment noch nicht.« Ich hatte keinen blassen Schimmer, was die Katzen mit dem Friedhof verband. Nun arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren, und tief in meinem Innern lag ein Wissen verborgen, das noch nicht aufsteigen wollte.

Katzen, Friedhöfe, der Glaube und die Magie der alten Ägypter - da gab es schon einen Zusammenhang.

Leider fand ich nicht die Zeit, mich darauf zu konzentrieren, denn Suko machte mich auf etwas anderes aufmerksam.

»Da parkt ein Auto.«

Jetzt, wo er es gesagt hatte, fiel es mir ebenfalls auf. »Und was meinst du damit?«

»Hätte der Fiat hier schon lange gestanden, dann wäre er mit einer Schneehaube bedeckt gewesen. Ist er aber nicht. So kam mir der Gedanke, dass er einem Besucher gehört, der sich in Lesna umschauen will. Da denke ich an einen bestimmten.«

»Du meinst Stephan Kowalski?«

»Wen sonst?«

Suko konnte recht haben. Ich hatte zuletzt nicht mehr an den Agenten der Weißen Macht gedacht, aber es war durchaus möglich, dass Sukos Vermutung zutraf. Stephan besaß keinen eigenen Wagen, auch wenn er mal mit einem alten Mercedes gekommen war. Es konnte durchaus sein, dass er sich den Fiat geliehen hatte, um nach Lesna zu fahren.

Der Wagen war da, leider fehlte Stephan, und für mich stand fest, dass sein Verschwinden mit dem Auftauchen der Katzen zu tun hatte.

Jetzt hatten auch die letzten Tiere die Mauer erreicht und sprangen an ihr hoch. Für sie war es einfach, die Krone zu erreichen. Ein Sprung reichte aus, und plötzlich war kein Tier mehr zu sehen. Aber auch kein Mensch hatte sich auf den Weg zum Friedhof gemacht. Wir blieben die einzigen Zweibeiner.

»Und wo steckt die Person, die die Tiere gelockt hat?«, erkundigte sich Suko.

»Wir werden sie finden.«

»Vielleicht gibt es sie gar nicht und wir befinden uns auf dem falschen Dampfer.«

»Das ist auch möglich. Nur glaube ich es nicht. Dahinter muss ein System stecken. Etwas anderes kann ich mir einfach nicht vorstellen.«

»Okay. Sehen wir uns mal um.«

Niemand störte uns, als wir auf die Friedhofsmauer zugingen. Sie war nicht besonders hoch, und so war es für uns kein Problem, sie zu überklettern.

Suko sprang vor mir an der anderen Seite zu Boden. Er ging keinen Schritt weiter, sondern blieb stehen, als wäre er mit den Füßen auf dem Boden festgewachsen.

Ich hörte nur, dass er scharf die Luft ausstieß. Er gab dabei keine Erklärung ab. Was auch nicht nötig war, denn auch ich sah, was sich hier verändert hatte.

Jetzt war das Motiv klar, das die Katzen auf dieses Gelände getrieben hatte. Wie in der Kirche hatten sie auch hier ihre bestimmten Plätze eingenommen Es gab zahlreiche Gräber, wir sahen auch die Wege, die sie markierten.

Die interessierten uns weniger. Wir konzentrierten uns auf die Katzen.

Jedes Tier hatte sich auf eines der Gräber gesetzt.

Noch immer konnte ich die Gräber und die Katzen nicht genau zählen.

Aber es war schon ein Bild, das man nicht alle Tage zu sehen bekam.

Auf manchen Gräbern saßen zwei Katzen, und einige von ihnen hielten sogar die Grabsteine besetzt.

Sukos Räuspern unterbrach die uns umgebende Stille. Er war an einem Punkt angelangt, wo er nicht mehr weiter wusste und sich deshalb an mich wandte.

»Verstehst du das?«

»Das ist schwer.«

»Und dir fällt auch keine Erklärung ein?«

Darüber grübelte ich bereits nach, und meine Gedanken gingen zurück bis in das alte Ägypten, wo der Bastet-Kult gepflegt wurde. Der Kult war damals mit grandiosen Festivitäten verbunden gewesen. Unzählige Menschen pilgerten dorthin, wo der Kult seine Blüte erfahren hatte, nach Bubastits. Dort wurde die Göttin, die einen menschlichen Körper und einen Katzen-oder Löwenkopf hatte, am meisten verehrt. Man trieb schon damals einen schwungvollen Handel mit Andenken. Da wurden Katzenfiguren verkauft, und viele mumifizierte Katzen wurden im Heiligtum der Göttin beigesetzt.

»Ist dir ein Licht aufgegangen, John?«

Ich musste leise lachen. »Nun ja, ein kleines zumindest.«

»Dann hast du eine Erklärung dafür, dass sie auf den Gräbern hocken?«

»Kann sein. Mir ist nur bekannt, dass die Seelen der Toten in die Körper der Katzen eingehen sollen. Das war ihr Glaube, und wir scheinen hier so etwas wie eine Wiedergeburt dessen zu erleben.«

»Wenn du das sagst.«

»Man hat die Katzen in Ägypten als heilige Tiere behandelt und fast alles für sie getan.«

»Ja, ja, später dann nicht mehr.«

»Das war im Abendland. Da hat man sie mit Hexen in Verbindung gebracht. Katzen, Hexen und der Teufel bildeten eine Einheit. Sie sind getötet worden, wo man sie sah, und die Folgen davon waren schlimm. Es gab keine Rattenjäger mehr, und so konnten sich die Pestbazillenträger verbreiten. Was daraus wurde, weiß wohl jeder von uns.«

»Und hier sitzen sie jetzt auf den Gräbern.«

Ich nickte.

»Meinst du denn, dass sie auf die Seelen der Toten scharf sind und diese aufsaugen wollen?«

»So berichtet es die Legende. Die Tiere waren der Göttin Bastet sehr verbunden. Das haben wir schon mal erlebt, dass Menschen und Katzen plötzlich eine Verbindung eingingen. Sie brauchten eine Anführerin und es kann sein, dass sie sich hier gefunden haben.«

Sukos schaute sich um. »Ich sehe keine, die man als Katzengöttin bezeichnen könnte.«

»Ja, das weiß ich.«

»Aber sie könnten auf jemand warten. So sehe ich ihr Verhalten an.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Wenn sie warteten, dann sollten wir das auch tun. Wieder sahen sie wegen ihrer Bewegungslosigkeit so künstlich aus, da gab es kaum einen Unterschied zur Kirche.

Und doch tat sich etwas. Einige von ihnen bewegten sich und drehten ihre Köpfe. Sie schauten in eine bestimmte Richtung.

»John, da passiert etwas…«

»Das denke ich auch.«

Es gab keinen großen Baumbestand auf dem Gelände, sodass unsere Sicht recht frei war. Im Hintergrund auf der gegenüberliegenden Seite entdeckten wir eine Bewegung, und die hatte nichts mit den Katzen zu tun.

Da kam jemand!

Leider war nicht genau zu erkennen, um wen es sich dabei handelte.

Von der Größe her konnte es ein Mensch sein, sicher waren wir nicht.

Die Gestalt - und das konnten wir sehen - bewegte sich sehr geschmeidig, und sie glitt zwischen den Gräbern hinweg, bis sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte.

Es war einer der größten und auch breitesten Grabsteine. Irgendwie fiel er aus dem Rahmen, aber für die Gestalt war es der perfekte Platz wie der Hochsitz für einen Jäger.

Sehr sicher kletterte die Gestalt auf das graue Monument und blieb dort hocken.

Ob sie uns entdeckt hatte, wussten wir nicht. Aber wir hatten sie gesehen, und wir bekamen große Augen.

»Das ist ein Hammer«, flüsterte ich und schüttelte dabei den Kopf.

Suko stimmte mir zu. »Es ist nicht unbedingt ein Mensch.«

»Und was ist es deiner Meinung dann?«

»Ein Mittelding. Halb Mensch und halb Katze…«

***

Mit dieser Aussage hatte Suko ins Schwarze getroffen. Auch ich sah die Gestalt so. Wie sie sich bewegt hatte, war phänomenal. Das traute man keinem Menschen zu, sie aber hatte damit keine Probleme. Vielleicht hätte man sie noch als eine Artistin bezeichnen können, dann aber wäre sie verkleidet gewesen und hätte ein Kostüm getragen, das aus einem dunklen und leicht schillernden hautengen Stoff bestand.

Bei ihr schien das nicht der Fall zu sein. Wir sahen den Kopf, den Körper und wussten, dass es eine Frau war, zu der auch das lange Haar passte, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Den Kopf hielt sie gedreht, sodass sie in unsere Richtung schaute. Und trotz der relativen Helligkeit sahen wir die gelbe Farbe in den Augen, was nicht auf ein menschliches Organ hindeutete.

Suko bewegte sich von mir weg und hielt dort an, wo die ersten Gräber begannen. Er schaute genauer hin, wahrscheinlich hatte er etwas entdeckt, und tatsächlich hob er den rechten Arm, um mich in seine Nähe zu winken.

Er sagte es mir, als ich neben ihm stand.

»Wenn mich meine Augen nicht täuschen, dann hat diese Person einen Schwanz.«

»Was?«

»Ja. Schau genau hin. Sie sitzt nicht auf ihm, er liegt etwas zur Seite und hängt am Grabstein herab.«

Sekunden später sah ich es auch. Und jetzt war mir klar, dass wir es mit einer Mutation zu tun hatten.

»Ja, halb Mensch und halb Katze.« Ich blies die Luft aus. Auf meinem Rücken hatte sich eine zweite Haut gebildet. »Ich denke, wir sollten uns das Geschöpf mal aus der Nähe anschauen.«

»Okay.« Suko zeigte ein scharfes Grinsen. »Nur vermute ich mal, dass die Katzen etwas dagegen haben.«

»Wir werden es herausfinden.«

Wohl war mir nicht zumute, als wir uns auf sie zu bewegten.

Suko blieb etwas hinter mir, er deckte mir den Rücken, und ich suchte den direkten Weg zu dieser Mutation. Sie rührte sich nicht und schien auf uns zu warten.

Je näher ich kam, umso deutlicher sah ich sie. Kein Fellhaar bewegte sich im Wind. Ihre zweite Haut schien glatt poliert zu sein, und sie hatte tatsächlich eine violette Farbe, was erst bei genauerem Hinsehen auffiel.

Ich fühlte mich alles andere als wohl zwischen den glotzenden und starrenden Katzen. Aber auch daran gewöhnte ich mich. Für mich war jetzt nur wichtig, wie die andere Seite reagierte. Zudem besaß ich noch immer mein Kreuz und vertraute in diesem Fall voll und ganz auf das Allsehende Auge.

Die übrigen Katzen hielten uns unter Kontrolle. Manchmal drehten sie die Köpfe, um uns besser mit ihren Blicken folgen zu können. Es blieb bei diesen Bewegungen. Danach wirkten sie wieder wie eingefroren.

Für die Umgebung hatte ich keinen Blick. Ich hätte ebenso gut über eine normale Straße gehen können. Es gab für mich nur diese unnatürliche Schöpfung, die mich erwartete, denn sie schaute mich direkt an.

Hatte sie Pfoten oder Hände?

Das sah ich nicht, weil die Beine eingewinkelt waren. Ich konnte es mir allerdings vorstellen.

Sie sprach mich an. Es waren keine Worte, die sie mir entgegenschleuderte, sondern das, was man von einer Katze erwarten konnte. Ein starkes und böse klingendes Fauchen.

Ich verstand die Botschaft und ging keinen Schritt weiter. Die Distanz zwischen uns war geschmolzen, aber ich stand nicht so nahe bei ihr, dass ich sie hätte anfassen können, und das wollte sie wohl auch nicht.

Sekunden verstrichen, ohne dass es zwischen uns zu einem Kontakt kam. Es war ein gegenseitiges Belauern, und ich sah bei ihr auch keinen Hinweis auf einen Angriff.

Ich sprach sie an, auch weil ich wissen wollte, ob sie antworten konnte wie ein normaler Mensch.

»Mit wem habe ich es zu tun? Kannst du reden?«

Das tat sie zunächst nicht. Sie schüttelte nur den Kopf, öffnete ihr Maul, aber nicht mal ein Fauchen war zu hören.

»Hast du keinen Namen?«

Sie verengte die Augen.

Ich sprach weiter. Jetzt kam ich sogar auf den Punkt. »Aber du bist eine Dienerin der Katzengöttin Bastet!«

Plötzlich riss sie ihr Maul so weit auf, dass ich die spitzen Zähne blitzen sah. Sie schüttelte wütend den Kopf, hob ihn an und quetschte einige Worte hervor, die nicht so deutlich klangen, als wären sie von einem normalen Menschen gesprochen.

»Mara«, sagte sie. »Mara…« Dann fügte sie noch etwas hinzu, was ich nicht verstand.

Sie aber musste den Sinn meiner Worte verstanden haben, sonst hätte sie mir nicht ihren Namen verraten. Zudem war auch der Begriff Bastet gefallen. Das hatte eine Verbindung geschaffen.

Ich hatte keine Lust, weiterhin zu reden und dabei ins Leere zu sprechen. Handeln war jetzt angesagt. Und ein bestimmter Gegenstand steckte in meiner Tasche.

Mit einer langsamen Bewegung holte ich das Kreuz hervor. Ob ich von ihr unter Kontrolle gehalten wurde, sah ich nicht, denn ich konzentrierte mich auf meine Aktion.

Das Kreuz gab keine Wärme ab, aber ich stellte fest, dass das Allsehende Auge strahlte. Ob das positiv oder negativ für Mara war, würde sich bald herausstellen.

Mit einer schnellen Bewegung riss ich meine rechte Hand hoch und hielt ihr das Kreuz entgegen.

Es verging nicht mal eine Sekunde, da hatte Mara es begriffen.

Sie schleuderte ihren Katzenkopf zurück und schrie jaulend auf, als wäre sie von einem Bannstrahl getroffen worden. Ihre Augen verloren die Starre, sie kippte nach hinten und war vom Grabstein verschwunden. Ich rechnete mit einem Angriff, aber ich hatte mich getäuscht, denn Mara gab Fersengeld. Sie huschte über den Friedhof wie ein Phantom.

So schnell konnte ich nicht laufen, und auch Suko schimpfte hinter mir, weil Mara entkommen war.

Und das lag an meinem Kreuz mit dem Allsehenden Auge. Es war für sie kein gutes Omen, es hatte sie überrascht und geschwächt, und es hatte sich gegen sie gestellt, sodass wir davon ausgehen konnten, dass sie zur anderen Seite gehörte.

Es gab leider nicht nur sie. Zahlreiche Katzen hockten auf den Gräbern, und die Tiere dachten nicht an Flucht. Für sie waren wir Eindringlinge, die angegriffen oder vertrieben werden mussten.

Wenige Augenblicke später hatten wir es mit zahlreichen vierbeinigen Gegnern zu tun, und das war alles andere als toll…

***

Für Stephan Kowalski war es eine Zeit des Horrors gewesen. Er wusste nicht, wo er sich befand. Er war aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, hatte Mühe gehabt, sich von den Folgen zu erholen, und hatte sich erst dann um seine Umgebung kümmern können.

Ihm war schlecht, das Denken fiel ihm schwer, aber es gab trotz allem einen Vorteil. Er steckte nicht in einer völligen Dunkelheit. Um ihn herum war es recht hell, denn in dieser Kammer oder diesem Verlies gab es zwei Leuchten an der Decke, die ein warmes Licht abgaben, das über die vier Wände fiel und auch die Tür nicht ausließ, die mit goldener Farbe gestrichen war. Das war es, was der Agent zuerst feststellte.

Es gab eine Tür, aber er probierte sie erst gar nicht aus. Sie war bestimmt abgeschlossen. Er bedauerte nur, dass ihm kein Sitzmöbel zur Verfügung stand. Wenn er sich setzen wollte, dann musste er sich auf den Boden niederlassen, der aus glattem Stein bestand.

Wie auch die Wände. Sie aber waren etwas Besonderes. Im Gegensatz zum Boden waren sie bemalt.

Beim ersten Hinschauen fand er keine Motive heraus. Es war für ihn auch zu anstrengend, sich darauf zu konzentrieren, und so ließ er sich Zeit, bis er sich einigermaßen gut fühlte und sich mit den Wänden beschäftigen konnte. Sie waren nicht golden wie die Tür, auch wenn sie im ersten Augenblick so wirkten. Man konnte sie als sandfarben bezeichnen.

Stephan ärgerte sich über seine Kopfschmerzen, die seine Konzentrationsfähigkeit beeinträchtigten. So nahm er sich vor, die Wände erst später zu untersuchen.

Zunächst freute er sich darüber, wieder klar denken zu können. Die Krallen der Katzen hatten nicht viele Spuren bei ihm hinterlassen. Er war nicht allzu sehr verletzt.

In seinem Kopf formierten sich die Gedanken, die zunächst aus einem Durcheinander bestanden, bis sie sich wieder auf den Fall richteten.

Kr hatte alles getan, was getan werden musste. Und er wusste auch, dass sein Freund aus London unterwegs war und Lesna sicherlich schon erreicht hatte.

Was brachte ihm das?

Im Augenblick nichts, denn woher sollte John Sinclair wissen, wo er sich aufhielt? Er war schließlich kein Hellseher oder Telepath, der es schaffte, mit anderen Personen Kontakt aufzunehmen. Er war Mara, dieser Katzenfrau, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, so schlimm sich das auch anhörte.

Stephan war ein harter Knochen. Er sah sich zwar als Mönch an, dennoch konnte er fluchen, was er in diesem Fall auch tat. Er fluchte nicht über andere Menschen, sondern über sich. Dass er sich so hatte reinlegen lassen.

Wie lange er schon in diesem Gefängnis hockte, konnte er nicht sagen.

Er versuchte es mit einem Blick auf die Uhr testzustellen, und erschrak leicht, weil der folgende Tag bereits angebrochen war. Über Stunden hinweg hatte sich niemand um ihn gekümmert, und er fragte sich, wie lange dieser Zustand noch anhalten würde.

Da konnte er nur hoffen, dass man ihn nicht vergaß und er hier elendig verreckte.

Es gab auch keine Chance, mit dem Handy eine Verbindung herzustellen. In dieser Umgebung war der Empfang unmöglich. So blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und sich näher mit dem zu beschäftigen, was ihn umgab.

Das waren die Wände.

Und da gab es Zeichen darin oder darauf. So genau hatte Stephan es noch nicht feststellen können. Jetzt war die Zeit und Gelegenheit dazu.

Er fühlte sich im Kopf auch wieder klarer und begann damit, sich die Wände aus der Nähe anzusehen.

Es war ein Durcheinander. So sein erster flüchtiger Eindruck. Jemand schien dort etwas hingekritzelt zu haben oder auch in das Mauerwerk eingeritzt, was er erst bei genauerem Hinschauen entdeckte.

Er fuhr mit den Fingerkuppen über das Mauerwerk, und tatsächlich waren die Zeichen und Symbole in die Wand eingeritzt worden.

Aus unmittelbarer Nähe waren sie noch schwerer zu erkennen. So war es besser, wenn er einen Schritt zurücktrat. Da hatte er eine bessere Übersicht und fand schließlich heraus, dass sich ein Symbol öfter wiederholte, was ihn allerdings nicht wunderte.

Es war die Katze mit dem menschlichen Körper. Immer wieder tauchte sie auf. Sie war einfach nicht zu übersehen.

Die Gestalt, die halb Mensch und halb Katze war. Ein Wesen, das sicherlich aus einer fremden Mythologie stammte, und da brauchte Stephan nicht lange nachzudenken. Er wusste, dass die Katze zurzeit der Pharaonen in Ägypten verehrt worden war, dass es sogar eine eigene Göttin gab.

»Bastet«, flüsterte er vor sich hin. »Ja, so hat sie geheißen.« Den Kult hatte es im alten Ägypten gegeben. Aber das war jetzt vorbei. Oder nicht?

Anscheinend hatte es diese Mara geschafft, den alten Kult wieder auferstehen zu lassen.

Aber was nutzte ihm das? Er konnte es nicht sagen. Er war gefangen und somit umgeben von alten Symbolen, die in eine Zeit passten, die längst der Vergangenheit angehörte.

Je länger er auf die Hieroglyphen schaute, umso unwohler wurde ihm.

Es waren ja nicht nur die Katzenmenschen abgebildet. Es gab auch andere Zeichen, die er nicht kannte. Das galt im Besonderen für die Schrift.

Er wusste, dass dieses Gefängnis anders war als ein übliches Verlies.

Das hing nicht nur mit den alten Zeichen zusammen, denn hier zwischen den Wänden hatte sich etwas gehalten, das er als unangenehm empfand.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er fühlte sich körperlich nicht wohl, aber das war nicht alles. Hier schien unsichtbar etwas zu lauern.

Mächte, die es nicht geben durfte. Etwas, das er nicht sah, das aber trotzdem in seiner Nähe vorhanden war.

Stephan Kowalski dachte nach. Das lenkte ihn ab. Er fragte sich, ob ihn die Botschaft aus der Wand her erreichte. Oder lag es an der Tür mit dem goldenen Anstrich?

Er ging hin und stellte fest, dass sie sich von innen nicht öffnen ließ. Sie bestand aus dickem Holz, das nicht zu durchbrechen war.

Von dort stammte die Botschaft nicht. Da musste es eine andere Quelle geben, die er allerdings erst finden musste. Der Gedanke, dass sie in seiner Umgebung lag, ließ sich einfach nicht vertreiben. Da die Wände ihm keine Auskunft gaben, musste er sich auf den Boden konzentrieren, der so glatt aussah.

War er das wirklich?

Hier gab es keine Hinterlassenschaft aus der Vergangenheit. Der Untergrund bestand aus glatten Steinen, die als Rechtecke nebeneinander lagen, und zwar fugendicht, wie es den Anschein hatte.

Stephan war trotzdem nicht restlos davon überzeugt. Also ging er in die Knie und machte sich auf die Suche. Wenn er hier nichts fand, dann musste er annehmen, dass die andere Macht ihn tatsächlich aus den Wänden erreichte.

Und wieder strich er über die Fläche hinweg. Diesmal waren es die glatten Steine. Er dachte dabei an eine ägyptische Grabkammer, die man durch raffinierte Fallen und Tricks geschützt hatte. Wer da an eine falsche Stelle fasste, der konnte sein blaues Wunder erleben, wenn sich plötzlich die Decke öffnete und durch das Loch ein tonnenschwerer Stein in die Tiefe fiel, um den Neugierigen zu zerschmettern.

Glatt, nur glatt - oder?

Plötzlich stutzte er, denn er hatte unter seinen tastenden Händen eine Erhebung gespürt. Vielleicht auch so etwas wie eine Fuge, die nicht in die Glätte passte.

Für die Dauer einiger Sekunden richtete er sich auf. Über Stephans Lippen glitt ein Lächeln. Die Suche hatte ihn angestrengt. Hinzu kam seine innere Aufgeregtheit. Plötzlich waren Hunger und Durst vergessen.

Erst jetzt spürte er den Schweiß auf seiner Stirn.

Jedenfalls war ein erster Erfolg da. Er musste jetzt weitermachen und darauf hoffen, dass ihn niemand störte. Auf eine erneute Begegnung mit der Katzenfrau konnte er gut verzichten.

Wieder arbeitete er sich mit beiden Händen vor. Stephan wollte herausfinden, wie weit die Erhebung der Fuge reichte und ob sie sich um den gesamten Quader herumzog.

Ja, das tat sie. Er konnte es deutlich spüren. Sein Herz schlug jetzt schneller, und das eigene Schicksal hatte er in den Hintergrund gestellt.

Nachdem er sich vorgetastet hatte, lächelte er erneut. Er hatte jetzt die Ausmaße gefunden. Die leichte Erhebung zog sich über zwei Quader hinweg.

Zum ersten Mal klopfte er gegen das Material. Klang es hohl? Ja, der Laut war etwas anders. Beim Gehen hatte er das nicht festgestellt, jetzt schon, und das Jagdfieber in ihm wurde stärker. Er war einem Geheimnis dicht auf der Spur und hoffte, der Lösung des Falls nahe zu kommen.

Mit den Händen klopfte er jede Stelle ab. Er sorgte hin und wieder für einen bestimmten Druck, denn er dachte daran, einen Mechanismus zu finden, der die Platte in Bewegung setzte.

Und er hatte Glück.

Es war eine Stelle am Rand, die dafür sorgte. Ein leises Knirschen klang auf, als würde Sand gegen Sand reiben, und Sekunden danach bewegte sich die Platte tatsächlich.

Sie kippte nach unten.

Allerdings fiel sie nicht. Sie teilte sich nur in zwei Hälften, die zu den Seiten schwangen.

Der Agent hatte freie Sicht.

Vor ihm lag so etwas wie eine kleine Grube. Von oben her leuchtete das Licht hinein, und Stephans Augen weiteten sich, als er sah, was da vor ihm lag…

***

Die Katzen wollten uns. Das stand fest. Mara hatte ihnen das Feld überlassen. Sie selbst hatte sich zurückgezogen, weil die Kraft des Allsehenden Auges zu stark gewesen war.

Uns wäre am liebsten gewesen, sie verfolgen zu können. Dagegen hatten die Katzen etwas, die so normal aussahen, tatsächlich aber kleine Bestien waren.

Sie kamen von allen Seiten. Manche waren recht flink, andere näherten sich uns mit trägen Bewegungen. Wieder andere sprangen auf Grabsteine, um sich besondere Startpositionen auszusuchen.

In einem waren sie sich gleich. In ihnen steckte etwas Böses, etwas, für das wir noch keine Erklärung hatten. Die konnte uns nur Mara geben, die sich leider zurückgezogen hatte.

Und das mussten auch wir. Okay, wir hätten unsere Pistolen ziehen und schießen können. Doch damit wäre das Problem nicht erledigt gewesen.

Einige wären ausgeschaltet gewesen, nicht aber die Masse.

Wir mussten auf alle Fälle zusammenbleiben. Und einen kleinen Vorteil sahen wir. Es hatte zwar so ausgesehen, als wollten die Tiere über uns herfallen, doch das war nur eine Finte gewesen. Sie hielten sich seltsamerweise zurück. Sie schlichen zwar auf uns zu, sprangen uns jedoch nicht an. Wahrscheinlich hatten sie die Flucht ihrer Anführerin mitbekommen, was sie nicht nachvollziehen konnten.

Es kam noch etwas anderes hinzu. Ich hatte das Kreuz mit dem Allsehenden Auge nicht wieder weggesteckt. Noch befand es sich in meiner Hand, sodass es auch von den Katzen gesehen werden konnte.

Suko hatte den gleichen Gedanken wie ich. Er flüsterte mir zu: »Steck es ja nicht weg.«

»Schon klar.«

Es gab für uns nur einen Weg oder eine Richtung. Wir mussten zur Mauer hin und sie so schnell wie möglich überklettern. Danach waren es nur wenige Meter bis zu unserem Leihwagen, der dann zum Fluchtfahrzeug werden musste.

Wir gingen. Suko hielt sich in meiner Nähe auf. Auch er behielt die aggressiven Tiere im Auge. Sie kamen zwar näher, griffen aber immer noch nicht an.

Suko hielt die Beretta in der Hand und würde sofort schießen, wenn es zu einem Angriff kam.

Aber es kam nicht dazu. Was zu Beginn so ausgesehen hatte, erwies sich als Finte, was uns natürlich entgegenkam. Ich musste nur achtgeben, dass ich nicht ausrutschte oder über irgendwelche Grabbeilagen stolperte, ansonsten kamen wir gut weg.

Ein Tier versuchte es trotzdem. Ein Fell schwarz wie Teer. Es huschte heran, wurde jedoch von einem Tritt meines Freundes erwischt, der den vierbeinigen Angreifer weit zurückschleuderte, sodass er sich jaulend im Schnee überschlug.

Ich ging jetzt mehr rückwärts und hatte meinen freien Arm nach hinten gestreckt, um ein Hindernis rechtzeitig zu ertasten. Suko warnte mich vor irgendwelchen Stolperfallen und flüsterte eine Warnung.

»Achtung, wir sind gleich an der Mauer!«

Ich warf einen Blick über die Schulter. Es stimmte. Nur noch ein niedriges Gewächs bildete eine Stolperfalle. Es ragte wie ein Fremdkörper aus dem Schnee hervor.

Die Katzen blieben in unserer Nähe. Sie hatten sich jetzt zusammengerottet und kamen von vorn. Es sah aus, als würde sich eine Masse Fell durch den Schnee wälzen. Die Körper hinterließen eine breite Spur auf dem hellen Untergrund, und wir mussten noch einen Schritt nach hinten gehen, dann waren wir an der Mauer.

»Du zuerst, Suko.«

»Okay.«

Ich wollte die Katzen noch mit meinem Kreuz in Schach halten. Zum Glück war die Mauer nicht so hoch. Es war ein Kinderspiel, sie zu überklettern.

»Los jetzt!«

Das ließ sich Suko nicht zweimal sagen. Er setzte über das Hindernis hinweg, berührte es kaum, fegte nur etwas Schnee von der Krone und landete auf der anderen Seite.

Ich sprang ebenfalls. Mein letzter Blick galt den Katzen, die jetzt ihre große Chance zum Angriff sahen. Plötzlich setzte sich der gesamte Pulk in Bewegung, als hätte er einen Befehl erhalten. Die Mauer war für die Tiere kein Hindernis.

Unser Wagen stand nicht weit entfernt. Trotzdem mussten wir uns beeilen, denn die Katzen waren schnell.

Das Auto gehörte nicht zu denen, deren Türen sich durch den Funkkontakt öffnen ließen. Wir mussten sie noch mit dem Schlüssel aufschließen, was einen Zeitverlust bedeutete.

Suko rannte schon vor. Ich folgte ihm. Wäre der Boden normal trocken gewesen, hätte es keine Probleme gegeben. So aber hatten wir sie, denn der Untergrund war an einigen Stellen recht glatt, was den Tieren im Gegensatz zu uns nichts ausmachte.

Ich schaute nicht zurück, um keine Zeit zu verlieren, doch ich hörte sie hinter mir.

Suko stand bereits am Wagen. Er riss die Fahrertür auf und blickte mir ei 11 gegen. Ich sah, wie sich seine Augen weiteten. Der Grund dafür war eine der Katzen, die besonders schnell war.

Sie sprang und erwischte mich im Rücken. Ich spürte, wie schwer ein Katzenkörper sein kann. Der harte Aufprall trieb mich nach vorn, und ich geriet ins Rutschen. Erst die Motorhaube des Golfs stoppte mich. Ich fiel seitlich über sie.

Die Katze hatte sich in meiner Kleidung festgekrallt. Sie war wie eine Klette, um die sich Suko kümmerte. Er packte zu, riss sie von meinem Rücken weg und schleuderte sie den anderen Tieren entgegen.

Es war höchste Eisenbahn. Ich wollte die Verfolger auch nicht mit dem Anblick des Kreuzes stoppen. Wie ein Stuntman rollte ich kurzerhand über die Motorhaube hinweg auf die andere Seite und riss die Beifahrertür auf.

Ich hechtete in den kleinen Wagen, prallte noch mal mit Suko zusammen, zog die Beine an und drehte um, weil ich die Tür zuschlagen wollte.

Genau da sprang die Katze auf mich EU. Aber sie traf nicht nur mich, sondern auch das Kreuz, in dem das Allsehende Auge reagierte und einen Schutzmantel aufbaute.

Die Katze prallte gegen meine Hand und natürlich gegen das Kreuz.

Plötzlich schrie sie erbärmlich auf, einen Moment spater glühte der Körper, dann fielen die Reste in sich zusammen.

Ich hatte Zeit, die Tür zu schließen. Wuchtig riss ich sie zu, und die nächsten Tiere prallten gegen das Metall und auch gegen die Scheibe.

Vorerst waren wir in Sicherheit, aber sie war trügerisch, denn die Katzen gaben nicht auf. Sie hatten uns vernichten Wollen. Das war ihnen nicht gelungen, und jetzt würden sie nach einer anderen Möglichkeit suchen.

Katzen haben Geduld. Es war durchaus möglich, dass sie über Stunden hinweg warteten und darauf hofften, dass wir den Golf verließen.

Es gab ein Problem, das von Suko angesprochen wurde.

»Sag mir, wohin wir fahren sollen.«

»Ich weiß es nicht.«

»Und dieser Stephan Kowalski?«

Ich hob die Schultern. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, wo wir ihn finden könnten.«

»Bestimmt bei dieser Mara.«

Da hatte er recht. Sie war das eigentliche Problem. Zwar wussten wir jetzt, wer die Katzen befehligte, aber das brachte uns auch nicht weiter.

Natürlich gingen wir davon aus, dass sie hier in Lesna lebte. Obwohl der Ort klein war, barg er sicherlich zahlreiche Verstecke.

Da mir auch keine vernünftige Antwort einfiel, schaute ich nach draußen.

Die Katzen waren nicht verschwunden. Sie hatten einen Ring um den Leihwagen gebildet und waren dabei, nah an das Fahrzeug heranzurücken. Zwei Tiere waren auf die Motorhaube gesprungen und glotzten uns durch die Windschutzscheibe an. Andere kratzten am Blech. Auch sprangen sie hoch und prallten gegen die Seitenscheiben, andere hielten das Dach besetzt. Den Aufprall zweier Körper hatten wir gehört.

Ob sie verschwanden, wenn wir den Motor anließen, wusste ich nicht.

Wahrscheinlich hatten sie von ihrer Anführerin einen Befehl erhalten, und den wollten sie befolgen.

»Bringt es uns was, wenn wir hier warten, John?«

Ich hob die Schultern und fragte dabei: »Bringt es uns weiter, wenn wir fahren?«

»Wir müssen diese Mara finden.«

»Klar.«

»Die ist nicht hier, John.«

»Ich weiß. Aber kennst du dich in Lesna aus? Mara weiß, mit wem sie es zu tun hat. Sie wird sich hüten, uns offen entgegenzutreten. Ich habe den Eindruck, dass sie alles ihren Katzen überlassen will.«

»Das stimmt wohl. Dennoch sind wir hier an der falschen Stelle. Lass uns in den Ort fahren.«

»Okay.«

Es kümmerte uns nicht, dass wir von Katzen umgeben waren und sie auch von unserem Wagen Besitz ergriffen hatten. Sie würden schon verschwinden, wenn wir fuhren.

Suko drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an und stotterte nicht mal. Es war nicht möglich, auf dem glatten Boden rasch Gas zu geben, und so fuhr Suko vorsichtig an und sorgte dafür, dass kein Reifen durchdrehte und wir auch nicht schlidderten. Die Profile griffen. Suko gab Gas, und plötzlich rutschten die beiden Katzen von der Motorhaube, als wäre diese mit Öl bestrichen.

Über uns hörten wir das Kreischen. Die Tiere versuchten, sich auf dem Dach zu halten, was ihnen trotz ihrer Krallen nicht gelang. Auch sie verschwanden. An beiden Seiten des Fahrzeugs fielen sie zu Boden und in den Pulk ihrer Artgenossen hinein, die ihre Verfolgung nicht aufgaben.

Schnell fahren konnten wir nicht, und so blieben die Tiere in unserer Nahe. Ich drehte mich um und sah die meisten hinter dem Golf, aber es liefen auch genug an den Seiten mit.

»Die werden wir auch im Ort bei uns haben«, sagte Suko. »Da frage ich mich, was die Bewohner dazu sagen.«

Ich gab ihm die Antwort. »Nichts.«

»Wieso?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie Bescheid wissen und sich daran gewöhnt haben. Sie haben sich in ihr Schicksal gefügt. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Dann werden sie auch Mara kennen.«

»Sicher.«

Suko lachte kurz auf. »Dann sollten wir danach fragen, wo wir diese Person finden können.«

»Genau das wollte ich vorschlagen…«

***

Stephan Kowalski konnte es nicht glauben. Vor ihm lag eine Katze. Das war an den Umrissen zu sehen. Sie war tot, aber trotzdem nicht normal.

Denn ihr Körper war mumifiziert. Es gab kein Fell mehr, es war nur die nackte Haut zu sehen, deren Farbe an Wüstensand erinnerte.

Es war für Stephan ein leichter Schock gewesen. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber er war auch ein Mensch, der solche Situationen rasch überwand und sich auf das Neue einstellte.

Die Katze lag auf dem Rücken. Ihre Pfoten hatte sie eingezogen. Der Blick auf das Gesicht war frei. Dort war auch das Fell verschwunden.

Aber etwas war geblieben. Die Augen!

Kowalski schaute in sie hinein. Er musste das einfach. Er war von ihrem Blick angezogen. Obwohl das Tier nicht mehr lebte, schien das nicht für die Augen zu gelten. Sie waren nicht tot. Sie zeigten auch kein normales Leben, Sie schienen künstlich zu sein, und wenn er genauer hinschaute, dann stellte er fest dass die Augen aus zahlreichen kleinen Teilchen oder Steinen zusammengesetzt waren und türkisfarben Strahlten, Stephan stöhnte auf. Die Haut in einem Nacken zog sich zusammen. Im Mund spürte er den schlechten Geschmack, und der Eindruck, dass in dieser Katze ein besonderes Leben steckte, verstärkte sich immer mehr.

Es war etwas, das nichts mit einem normalen Leben zu tun hatte. Dafür gab es eine andere Bedeutung und auch Erklärung.

Der Agent der Weißen Macht war kein Feigling oder jemand, der sich schnell zurückzog. In diesem Fall reagierte er anders. Er hütete sich auch Davor, nach dem blanken Katzenkörper zu greifen, um ihn aus diesem Grab zu holen. Er fürchtete sich vor dem Blick der Augen, die eine Botschaft zu vermitteln schienen.

Deshalb zog er sich zurück.

Augenblicklich ging es ihm besser. Da war kein kalter Blick mehr auf ihn gerichtet, die Normalität hatte ihn wieder. Zumindest, wenn man seine Umgebung als normal ansah. Was sie für ihn nicht war. Nach wie vor war er noch in diesem Verlies gefangen.

Stephan wusste auch, dass diese Katze für Mara ungemein wichtig sein musste. Wenn er einen Vergleich hätte ziehen sollen, hätte er von einer Quelle gesprochen, aus der sie ihre Kraft bezog.

Das war bei ihm nicht der Fall. Er hatte keinen Zugang dazu. Er wollte es auch nicht. Für ihn zählte nur, dass er diesem Verlies entkam.

Ihm kam der Gedanke, das mumifizierte Tier zu vernichten. Mara hatte ihm seine Waffe nicht abgenommen oder sie nicht gefunden, denn das Messer steckte noch in der Scheide, die an seiner linken Wade befestigt war. Damit hätte er dieser Katzenmumie die Augen aus dem Kopf hacken können.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Das betraf die Tür. Zu schnell durfte er sich nicht umdrehen, da er sich noch nicht fit fühlte und mit einem Schwindelanfall rechnen musste.

Er tat es langsam und rechnete eigentlich damit, dass sich die Tür öffnen würde. In den nächsten Sekunden tat sich da nichts. Aber sie war schon offen, denn sie wurde jetzt langsam nach innen gedrückt. Er sah nichts, dafür vernahm er ein ungewöhnliches Geräusch, das aus einer Mischung aus Fauchen und Atmen bestand.

Dann schwang die Tür weiter auf.

Und einen Moment später huschte die Katzenfrau Mara über die Schwelle…

***

Sofort lief sie zwei Schritte vor und blieb dann stehen. Ihre Haltung wirkte so, als stünde sie auf dem Sprung.

Das interessierte Stephan im Moment nicht. Der Mönch hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr einschließen zu lassen. Obwohl er sich alles andere als fit fühlte, würde er die Gestalt aus dem Weg räumen.

Das wollte er schon in die Tat umsetzen, als etwas anderes ihm dazwischen kam. Es hing mit dem Verhalten der Katzenfrau zusammen.

Sie zeigte seltsamerweise kein Interesse an ihm, denn ihr Blick glitt an ihm vorbei.

»Bringt es uns was, wenn wir hier warten, John?«

Ich hob die Schultern und fragte dabei: »Bringt es uns weiter, wenn wir fahren?«

»Wir müssen diese Mara finden.«

»Klar.«

»Die ist nicht hier, John.«

»Ich weiß. Aber kennst du dich in Lesna aus? Mara weiß, mit wem sie es zu tun hat. Sie wird sich hüten, uns offen entgegenzutreten. Ich habe den Eindruck, dass sie alles ihren Katzen überlassen will.«

»Das stimmt wohl. Dennoch sind wir hier an der falschen Stelle. Lass uns in den Ort fahren.«

»Okay.«

Es kümmerte uns nicht, dass wir von Katzen umgeben waren und sie auch von unserem Wagen Besitz ergriffen hatten. Sie würden schon verschwinden, wenn wir fuhren.

Suko drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang an und stotterte nicht mal. Es war nicht möglich, auf dem glatten Boden rasch Gas zu geben, und so fuhr Suko vorsichtig an und sorgte dafür, dass kein Reifen durchdrehte und wir auch nicht schlidderten. Die Profile griffen. Suko gab Gas, und plötzlich rutschten die beiden Katzen von der Motorhaube, als wäre diese mit Öl bestrichen.

Über uns hörten wir das Kreischen. Die Tiere versuchten, sich auf dem Dach zu halten, was ihnen trotz ihrer Krallen nicht gelang. Auch sie verschwanden. An beiden Seiten des Fahrzeugs fielen sie zu Boden und in den Pulk ihrer Artgenossen hinein, die ihre Verfolgung nicht aufgaben.

Schnell fahren konnten wir nicht, und so blieben die Tiere in unserer Nähe. Ich drehte mich um und sah die meisten hinter dem Golf, aber es liefen auch genug an den Seiten mit.

»Die werden wir auch im Ort bei uns haben«, sagte Suko. »Da frage ich mich, was die Bewohner dazu sagen.«

Ich gab ihm die Antwort. »Nichts.«

»Wieso?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie Bescheid wissen und sich daran gewöhnt haben. Sie haben sich in ihr Schicksal gefügt. Etwas anderes kann ich mir nicht denken.«

»Dann werden sie auch Mara kennen.«

»Sicher.«

Suko lachte kurz auf. »Dann sollten wir danach fragen, wo wir diese Person finden können.«

»Genau das wollte ich vorschlagen…«

***

Stephan Kowalski konnte es nicht glauben. Vor ihm lag eine Katze. Das war an den Umrissen zu sehen. Sie war tot, aber trotzdem nicht normal.

Denn ihr Körper war mumifiziert. Es gab kein Fell mehr, es war nur die nackte Haut zu sehen, deren Farbe an Wüstensand erinnerte.

Es war für Stephan ein leichter Schock gewesen. Damit hatte er nicht gerechnet. Aber er war auch ein Mensch, der solche Situationen rasch überwand und sich auf das Neue einstellte.

Die Katze lag auf dem Rücken. Ihre Pfoten hatte sie eingezogen. Der Blick auf das Gesicht war frei. Dort war auch das Fell verschwunden.

Aber etwas war geblieben. Die Augen!

Kowalski schaute in sie hinein. Er musste das einfach. Er war von ihrem Blick angezogen. Obwohl das Tier nicht mehr lebte, schien das nicht für die Augen zu gelten. Sie waren nicht tot. Sie zeigten aber auch kein normales Leben, sie schienen künstlich zu sein, und wenn er genauer hinschaute, dann stellte er fest, dass die Augen aus zahlreichen kleinen Teilchen oder Steinen zusammengesetzt waren und türkisfarben strahlten.

Stephan stöhnte auf. Die Haut in seinem Nacken zog sich zusammen.

Im Mund spürte er den schlechten Geschmack, und der Eindruck, dass in dieser Katze ein besonderes Leben steckte, verstärkte sich immer mehr. Es war etwas, das nichts mit einem normalen Leben zu tun hatte.

Dafür gab es eine andere Bedeutung und auch Erklärung.

Der Agent der Weißen Macht war kein Feigling oder jemand, der sich schnell zurückzog. In diesem Fall reagierte er anders. Er hütete sich auch davor, nach dem blanken Katzenkörper zu greifen, um ihn aus diesem Grab zu holen. Er fürchtete sich vor dem Blick der Augen, die eine Botschaft zu vermitteln schienen.

Deshalb zog er sich zurück.

Augenblicklich ging es ihm besser. Da war kein kalter Blick mehr auf ihn gerichtet, die Normalität hatte ihn wieder. Zumindest, wenn man seine Umgebung als normal ansah. Was sie für ihn nicht war. Nach wie vor war er noch in diesem Verlies gefangen.

Stephan wusste auch, dass diese Katze für Mara ungemein wichtig sein musste. Wenn er einen Vergleich hätte ziehen sollen, hätte er von einer Quelle gesprochen, aus der sie ihre Kraft bezog.

Das war bei ihm nicht der Fall. Er hatte keinen Zugang dazu. Er wollte es auch nicht. Für ihn zählte nur, dass er diesem Verlies entkam.

Ihm kam der Gedanke, das mumifizierte Tier zu vernichten. Mara hatte ihm seine Waffe nicht abgenommen oder sie nicht gefunden, denn das Messer steckte noch in der Scheide, die an seiner linken Wade befestigt war. Damit hätte er dieser Katzenmumie die Augen aus dem Kopf hacken können.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Das betraf die Tür. Zu schnell durfte er sich nicht umdrehen, da er sich noch nicht fit fühlte und mit einem Schwindelanfall rechnen musste.

Er tat es langsam und rechnete eigentlich damit, dass sich die Tür öffnen würde. In den nächsten Sekunden tat sich da nichts. Aber sie war schon offen, denn sie wurde jetzt langsam nach innen gedrückt. Er sah nichts, dafür vernahm er ein ungewöhnliches Geräusch, das aus einer Mischung aus Fauchen und Atmen bestand.

Dann schwang die Tür weiter auf.

Und einen Moment später huschte die Katzenfrau Mara über die Schwelle…

***

Sofort lief sie zwei Schritte vor und blieb dann stehen. Ihre Haltung wirkte so, als stünde sie auf dem Sprung.

Das interessierte Stephan im Moment nicht. Der Mönch hatte sich vorgenommen, sich nicht mehr einschließen zu lassen. Obwohl er sich alles andere als fit fühlte, würde er die Gestalt aus dem Weg räumen.

Das wollte er schon in die Tat umsetzen, als etwas anderes ihm dazwischen kam. Es hing mit dem Verhalten der Katzenfrau zusammen.

Sie zeigte seltsamerweise kein Interesse an ihm, denn ihr Blick glitt an ihm vorbei.

Sie starrte auf die Öffnung im Boden. Aus dem Mund der Katzenfrau drang ein Jaulen oder Stöhnen. So genau war das nicht zu unterscheiden. Aber ihr Staunen war echt.

»Du hast sie gesehen?«

»Ja.«

»Und?«

»Sie ist tot, nicht? Eine Mumie…«

Mara riss ihren Mund auf. Ihre Krallenhände krümmten sich. Sie steckte voller Hass und Wut, und sie gab eine Antwort, die der Agent zunächst nicht begriff.

»Sie ist nicht tot, verflucht! Sie bewegt sich zwar nicht mehr, aber in ihr steckt ein anderes Leben. Sie hat eine Botschaft für mich. Sie ist das Wunderbarste, das ich in meinem Leben bisher entdeckt habe. Ich konnte sie in Ägypten finden, in einer Gruft, die der Göttin Bastet geweiht war, denn diese Katze gehörte zu ihren engsten Dienerinnen. Ich habe sie mitgenommen. Ich habe sie aus dem Land geschmuggelt, denn schon beim ersten Hinsehen konnte ich feststellen, dass ihr Geist überlebt hat und nur darauf wartete, seine Botschaft mitzuteilen.«

»Wo lebt der Geist?«, flüsterte Stephan. »Vielleicht in den Augen? Ist das die alte Kraft?«

»Ja, und die Macht. Sie ist auf mich übergegangen. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ich spüre die Stärke in mir. Ich spüre die Verbundenheit mit der Vergangenheit und mit den Katzen. Ich bin geboren, um zu herrschen.«

»Das hat auch Wanda Petric entdeckt - oder?«

»Ja, das hat sie. Und ich habe sie sofort als Feindin erkannt. Deshalb musste sie aus dem Leben scheiden. Sie hätte sonst meine Pläne zerstört. Leider habe ich etwas zu lange gewartet, aber das ist egal. Ich erreiche mein Ziel auch so.«

»Mit den Katzen?«

Die Frage war für Mara etwas Wunderbares. Sie blühte bei ihrer Antwort förmlich auf.

»Ja, mit den Katzen und nur mit ihnen. Sie spüren, was in mir steckt und von wem es stammt. Bastet ist heute beinahe vergessen, aber nicht bei allen Menschen und vor allem nicht bei den Tieren. Die Katzen spüren es, sie wissen Bescheid. Sie sind jetzt die Jäger der Nacht, und ich bin ihre Anführerin.«

»Wie sehen denn deine Pläne aus?«

In ihren gelben Augen leuchtete es auf. »Herrschen. Ich will einfach nur herrschen. Ich werde hier eine Gedenkstätte errichten. Die Bastet-Katze, die jetzt noch versteckt liegt, werde ich allen Menschen zugänglich machen, und ich werde dafür sorgen, dass sie wieder so verehrt wird wie zur damaligen Zeit. Ich will, dass die Menschen sie anbeten. Ja, sie wird wieder die Göttin werden, denn dieser Körper sieht nur tot aus. Er ist es in Wirklichkeit nicht. Er lebt, und das auf eine besondere Art.«

Stephan Kowalski hatte jedes Wort verstanden.

Diese Mara war größenwahnsinnig, aber sie war keine Spinnerin, denn sie hatte es geschafft, die Katzen unter ihre Kontrolle zu bringen. Das hatte er auf dem Friedhof erlebt. Da musste tatsächlich etwas von dem alten Erbe übrig geblieben sein, und er fragte sich auch, wie weit es bereits in Mara eingedrungen war.

»Bist du noch ein Mensch?«

»Zum Teil. Aber auch eine Katze. Ich fühle mich so. Ich habe die Kraft der Bastet in mir. Sie hat überlebt, und ich habe das Glück gehabt, ihre Botschaft in eine anders gewordene Welt tragen zu dürfen.«

Der Agent wusste genug.

»Ich kann dich nicht als Katze sehen«, sagte er. »Ich glaube auch nicht, dass du dich von einer normalen Frau in eine Katze verwandelt hast. Innerlich mag das geschehen sein, aber ich kann nicht glauben, dass dir ein Schwanz gewachsen ist. Du würdest gern so sein wie eine Katze und hast dich danach gerichtet.«

Mara schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Dienerin der Göttin. Das musst du begreifen. Ich spüre ihre Macht, und ich werde sie verbreiten. Ich werde diesen Ort zu einer Wallfahrtsstätte machen und alle Bastet-Anhängerinnen, die es noch gibt, zusammenrufen. Dann wird…«

Was dann werden sollte, sprach sie nicht mehr aus, denn Stephan hatte sich darauf besonnen, was er eigentlich vorgehabt hatte. Er warf sich blitzschnell vor und schlug zu.

Seine Faust traf das Kinn der Katzenfrau. Mara kippte nach hinten. Sie landete auf dem Rücken, aber sie wurde nicht bewusstlos. Sie schrie und miaute, fasste sich an den Kopf und rollte sich um die eigene Achse.

Stephan hätte sie endgültig ins Reich der Träume schicken können.

Darauf verzichtete er. Er hatte schon zu lange in diesem Verlies gehockt.

Er wollte nach draußen, und er dachte wieder an seinen Freund aus London.

Stephan kannte sich nicht aus. Hinter der Tür sah er eine nach oben führende Steintreppe, die er nehmen musste, um in die Freiheit zu gelangen. Es war eng, es war düster. Das letzte Licht fiel aus dem Verlies, sodass er die ersten Stufen sehen konnte.

Er lief hoch und erreichte eine Tür, deren Umrisse er zuvor wahrgenommen hatte.

Sie war nicht verschlossen. Mit der Schulter drückte er sie auf und schaute erst mal durch den Spalt, weil er daran dachte, dass ihn möglicherweise eine Armee von Katzen erwartete. Er irrte sich.

Sein Blick fiel in einen kurzen Flur. Weiter hinten befand sich ein Fenster, durch das Tageslicht fiel, sodass er kein Licht einzuschalten brauchte.

Er war trotzdem auf der Hut. Nach drei zurückgelegten Schritten sah er mehr und stellte fest, dass er sich in einem kleinen Haus mit einer niedrigen Decke befand. Er stand in einem Wohnraum. Auch hier gab es nicht nur die Möbel, sondern auch die Hinweise auf den Lebensinhalt der Frau.

Katzen, wohin er schaute!

Nur lebten sie nicht. Er sah sie als Figuren, als Bilder, als Stickereien auf Kissen und als Aufdruck auf einer Tischdecke.

Geschirr mit Katzenmotiven stand auf einem Regal und zwei ausgestopfte Tiere lagen auf einem dunklen Sideboard. Aber er bekam keine lebende und aggressive Katze zu Gesicht, und das sah er schon mal als Vorteil an.

An einer Durchsuchung des Hauses hatte er kein Interesse. Er wollte es so schnell wie möglich verlassen, und ihm fiel erst jetzt ein, dass er die Kellertür nicht wieder verschlossen hatte. Zurücklaufen wollte er auch nicht, denn er wollte auf keinen Fall, dass er noch mal in eine Falle lief.

Der nächste Weg führte ihn zur Haustür. Stephan blieb davor stehen und sah den Schlüssel im Schloss stecken. Den drehte er herum. Dann konnte er das Haus verlassen.

Auch jetzt überstürzte er nichts. Er war auf der Hut und freute sich zunächst darüber, dass es noch hell war.

Ein normaler Tag, das konnte man meinen. Stephan wollte daran nicht so recht glauben, denn es gab in diesem Ort kein Leben. Die Menschen hielten sich versteckt. Sie wussten alle Bescheid, nur hatten sie nicht den Mut, etwas daran zu ändern.

Der Schnee, die Kälte, die grauen Fassaden der Häuser. Da hatte sich nichts geändert. Der Agent dachte an den Friedhof, wo man ihn überfallen hatte, und fragte sich, ob sich die Masse der Katzen dort noch aufhielt. Verschwunden oder geflohen waren die Tiere bestimmt nicht.

Stephan Kowalski wusste, dass er von den Ortsbewohnern keine Hilfe erwarten konnte. Auch Wandas Tod wäre nie an die Öffentlichkeit gelangt, hätte sie nicht im letzten Moment noch diesen Brief abgeschickt.

Vor ihm lag eine Gasse. Sie war enger als die meisten anderen. An ihrem Ende schienen die Häuser zusammenzuwachsen. Aber das war auch der Weg zum Friedhof.

Hingehen oder im Ort bleiben?

Stephan hatte noch keine Entscheidung getroffen. Er wollte sich zunächst mal umschauen. Seiner Meinung nach musste John Sinclair längst eingetroffen sein, und das mit einem Auto.

Bevor er sich auf den Weg machte, schloss er die Haustür ab. Den Schlüssel steckte er ein. Zwar war das keine Sicherheit, dass Mara auch im Haus blieb, aber sein Gewissen war beruhigt. Um sie wollte er sich später kümmern.

Eine Hauptstraße gab es in Lesna nicht. Hier hatte früher jeder gebaut, wie er wollte, und man konnte den Ort eher als Rundling bezeichnen.

Stephan wollte auch zu seinem Leihwagen. Der stand noch in der Nähe des Friedhofs.

Die Masse der Katzen machte ihm schon Angst. Wenn die über die Menschen herfielen, würden sie sich kaum wehren können. Was Mara mit den Bewohnern genau vorhatte, wusste er nicht. Aber er wollte es auf keinen Fall zulassen, dass die Männer, Frauen und Kinder in den Bann einer alten ägyptischen Göttin gerieten.

Man sah ihn. Aber die Gesichter der Menschen waren hinter den Fensterscheiben verborgen. Wenn er hinschaute, zuckten sie weg. Jeder hier schien zu ahnen, dass es bald zu einer Entscheidung kommen würde.

Sein Blick war nach vorn gerichtet. Er wollte so schnell wie möglich seinen Leihwagen erreichen, beschleunigte auch die Schritte - und hielt plötzlich an, als er weiter vor sich eine Bewegung wahrnahm. Eigentlich die erste, seit er das Haus verlassen hatte.

Etwas kam auf ihn zu. Es war allerdings noch weit entfernt. Dann sah er zwei blasse Augen, die er als Scheinwerfer identifizierte. Da fuhr ein Auto und es kam auf ihn zu.

Der Wagen fuhr nicht von allein. Jemand musste ihn lenken, und plötzlich war der Gedanke an John Sinclair wieder präsent. So etwas wie ein Gefühl der Hoffnung stieg in ihm hoch. Nur hütete er sich vor einer Euphorie.

Das Auto fuhr langsam. Es konnte an dem glatten Untergrund liegen, was allerdings nicht so zutraf, denn Stephan fiel etwas anderes auf.

Das Auto war nicht allein. Rechts und links von ihm bewegte sich etwas.

Das waren keine menschlichen Begleiter, sondern eine Masse, die über den Boden quoll.

Sekunden später wusste Stephan, wer diese Begleiter waren.

Katzen, nur Katzen!

Stephan überlegte, ob er mitten auf der Straße stehen bleiben sollte.

Doch davon nahm er Abstand. Es war sicherer, wenn er sich eine Deckung suchte, die er dann zum richtigen Zeitpunkt verließ.

Er presste sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand, schaute nach rechts, sah auch jetzt noch die beiden Augen der Scheinwerfer und die graue, sich bewegende Masse, die den Wagen begleitete.

Was immer auch passieren würde, alles lief auf eine Entscheidung hinaus, und darauf hatte er nur gewartet…

***

Die Katzen gaben einfach nicht auf. Sie blieben in unserer Nähe und oft so dicht, dass sie Gefahr liefen, überfahren zu werden. Immer wieder sprangen sie an der Karosserie hoch, ohne allerdings etwas erreichen zu können.

Zwei Katzen wurden überrollt, als Suko etwas mehr Gas gab. Wir spürten den Ruck und glaubten auch, einen Schrei zu hören, der die Tiere in den Tod begleitete.

Es war keine Warnung für die anderen Katzen. Sie wichen nicht von unserem Fahrzeug zurück, blieben weiterhin dicht neben ihm und schienen wirklich einem geheimen Befehl zu folgen.

Suko beschäftigte sich mit dem gleichen Gedanken. »Na, was meinst du? Wie lange werden wir sie noch am Hals haben?«

»Keine Ahnung. Ich gehe mal davon aus, dass sie keinen eigenen Willen haben. Etwas steckt in ihnen. Etwas, das von einer fremden Person kommt.«

»Du meinst Mara?«

»Sicher!«

»Aber ist sie der echte Grund?«

Auch ich hatte da meine Zweifel.

»Wir können wohl davon ausgehen, dass auch Mara nicht aus eigener Initiative handelt«, sagte ich. »Ich vermute, dass auch sie beeinflusst ist. Sie hat sich da in etwas hineingeritten, aus dem sie so leicht nicht mehr herauskommt. So sehe ich das.«

»Und wie siehst du sie körperlich? Als Mensch?«

Das war eine gute Frage. Dass Menschen sich in Mutationen verwandeln können, hatten wir schon häufiger erlebt. Hier hatte ich meine Zweifel. Ich konnte nicht daran glauben, dass Mara zu einer direkten Mischung aus Katze und Mensch geworden war. Auch wenn sie viel von diesen Tieren übernommen hatte. Ich ging eher davon aus, dass eine alte Macht sie unter ihre Kontrolle bekommen hatte. Und ich kannte nur eine Macht, die dazu in der Lage war.

Im alten Ägypten hatten viele Menschen die Katzen als heilige Tiere angesehen und die Katzengöttin Bastet verehrt. Das traute ich einer Person wie Mara durchaus zu.

»Du hast auch deine Zweifel?«, fragte Suko.

Ich nickte.

»Wir werden es erfahren, wenn wir sie stellen.« Nach diesem Satz kümmerte sich Suko wieder um die Fahrerei.

Wir waren auf der gleichen Straße geblieben aber sie war nicht mehr so breit. Die Häuser engten die Fahrbahn ein, dazu noch die Schneewälle an den Seiten.

Und so rollten wir in das Dorf ein. Die Katzen ließen nicht locker. Sehr dicht blieben sie bei uns. Immer wieder prallten sie gegen die Karosserie des Golfs. Aber sie schafften es nicht, uns zum Halten zu zwingen. Wir würden da stoppen, wo wir es wollten, und uns dann auf die Suche nach dieser Mara begeben.

Sie musste ausgeschaltet werden, und wir wollten erfahren, was sie in diese Lage gebracht hatte.

Keine Menschen. Keine andere Bewegung. Nur die Katzen.

Eine leere Straße lag vor uns. Über die Oberfläche glitt das gelbliche Licht der Scheinwerfer und ließ auf den Eisflächen hin und wieder helle Reflexe entstehen.

»Da ist jemand!«

Sukos Stimme hatte mich aus meinen Gedanken gerissen. Ich reagierte erst nach einigen Sekunden. »Was meinst du? Wo?«

»Auf der Straße. Aber weiter vor uns.«

»Und was?«

Suko ging vom Gas. Wir wurden langsamer. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Aber ich hatte das Gefühl, als wäre jemand von der Straße nach rechts gelaufen.«

»Mara?«

»Kann sein. So genau habe ich das nicht gesehen. Aber eher nicht. Denn die Gestalt bewegt sich anders. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

Jedenfalls waren wir gewarnt und verhielten uns entsprechend. Suko fuhr nicht mehr schneller. Wir krochen jetzt weiter, und die Katzen blieben bei uns.

»Wann sind wir an der Stelle?«, fragte ich.

»Warte noch ein paar Sekunden.«

»Okay.«

Suko fuhr, ich schaute nur - und zuckte zusammen, als ich plötzlich eine Bewegung dicht an einer Hauswand wahrnahm. Es war nicht viel zu erkennen, höchstens ein Schatten, der zuckte, aber aus dem Schatten wurde ein Mensch, der seine Deckung verließ und jetzt besser zu erkennen war.

»He«, flüsterte ich, »das ist Stephan Kowalski…«

***

Wir hatten die Distanz zwischen ihm und uns schnell überbrückt. Mit drei, vier Schritten hätte er den Wagen erreichen können, wenn da nicht die Katzen gewesen wären, die unseren Golf wie ein Ring aus Fell umschlossen.

Suko stellte den Motor ab.

Ich kurbelte das Fenster an meiner Seite nach unten. Auf die Katzen achtete ich nicht. Halblaut rief ich den Namen meines polnischen Freundes.

Stephan hob den Arm. »Es ist alles okay. Toll, dass du gekommen bist. Wer ist bei dir?«

»Suko.«

»Klasse. Dann lerne ich ihn auch mal kennen.« Er wechselte das Thema. »Was ist mit den Katzen?«

»Friedlich sind sie nicht gerade.« Das sagte ich, obwohl es momentan nicht so aussah. Sie hätten längst eine Chance gehabt, durch das offene Fenster zu springen, was sie seltsamerweise nicht taten. Sie blieben im Pulk zusammen, als hätten sie einen neuerlichen Befehl erhalten, sich nicht von der Stelle zu rühren. Das war schon ungewöhnlich.

»Was soll ich tun, John? Es versuchen?«

»Der Wagen hat vier Türen. Du kannst kommen und in den Fond einsteigen.«

»Ist wohl am besten.«

Keine der Katzen machte Anstalten, uns anzugreifen. Das überraschte auch Stephan, der kurz die Schultern hob und dann losging. Er rannte nicht, er wollte die Tiere nicht erschrecken, und er musste zwischen ihnen hindurch, um den Golf zu erreichen.

Die Katzen ließen es zu.

Suko und ich verstanden die Welt nicht mehr. Die Tiere wichen sogar zurück und machten dem Agenten der Weißen Macht Platz. Es war nicht zu fassen.

Stephan streckte bereits den rechten Arm aus, um die Wagentür zu öffnen, als wieder etwas geschah, das uns erneut überraschte. Die Katzen bewegten sich, aber sie kümmerten sich dabei nicht um Kowalski, sondern schoben sich nach vorn, sodass sie alle bald vor unserem Wagen saßen, wo sie sich regelrecht aufstellten und so etwas wie einen Riegel bildeten.

Stephan öffnete die Tür. Er stieg noch nicht ein und fragte nur: »Was soll das denn schon wieder?«

Die Antwort erhielt er von Suko. »Schaut mal nach vorn.«

Bisher waren wir abgelenkt worden. Nicht so Suko, er hatte die Straße nicht aus dem Blick gelassen. Und da hatte sich etwas getan.

Vor uns und gar nicht mal so weit entfernt, erschien eine Frau. Es war Mara, und sie war nicht allein. Sie hatte etwas mitgebracht, das sie wie einen wertvollen Schatz vor sich hertrug…

***

Die Katzenfrau wollte es wissen. Sie zeigte sich, und sie benahm sich nicht wie eine Feindin, die unser Leben wollte. Sie ging mit völlig normalen Bewegungen auf uns zu. Oder auf ihre Katzenfreunde, denn sie erreichte sie zuerst.

Darauf hatten die Tiere gewartet, die sich um sie scharten, sodass Mara den Mittelpunkt bildete. Weit schaute sie aus den Katzenkörpern hervor und hielt noch immer den Gegenstand fest, der flach auf ihren Armen lag. Die Form erinnerte mich an den Körper eines kleinen Menschen, eines Kindes sogar.

Das wollte ich genauer wissen. Die Gefahr war nicht mehr vorhanden, und das musste ich ausnützen.

»Ich steige aus!«

»Was?«, rief Suko.

»Ja, es muss ein Ende geben, und ich denke, dass wir jetzt nahe genug davor stehen.«

»John hat recht«, meldete sich Stephan, der noch immer nicht eingestiegen war und nur die Tür offen hielt. Dann fragte er: »Wisst ihr, was sie da auf den Armen trägt?«

»Nicht genau.«

»Dann will ich es dir sagen, John. Es ist eine Katzenmumie, die in einem Versteck im Keller lag. Und sie ist wohl ihre Göttin. Davon geht die Kraft aus, die sie leitet. Sie hat das Ding aus Ägypten mitgebracht.«

»Hat sie mal den Namen Bastet erwähnt?«

»Nicht nur einmal.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Es war alles gesagt worden. Suko warf mir beim Aussteigen zwar noch einen besorgten Blick zu, den ich ignorierte. Zudem wusste ich zwei Menschen als Rückendeckung im Hintergrund, und ich besaß das Kreuz mit dem Allsehenden Auge.

Ich stand schon unter einer gewissen Anspannung, als ich den Golf verließ.

Ich war gesehen worden. Mara schaute nicht mehr auf ihre Mumie. Sie hatte den Blick angehoben, um mich anzusehen. Obwohl es nicht dunkel war, sah ich das Funkeln in ihren Augen.

Mein Kreuz hielt ich in der Tasche verborgen. Ich wollte es erst als letzten Triumph einsetzen.

Die Katzen hatten ihren Ring nicht aufgelöst. Um Mara zu erreichen, musste ich mir einen Weg durch sie bahnen.

Das war nicht nötig. Mara bekam mein Vorhaben sehr schnell mit und schuf mir einen Weg. Kein Tier machte einen angriffslustigen Eindruck.

Ich war trotzdem auf der Hut.

In Sprechweite stoppte ich. Ich nickte Mara zu und sagte: »Okay, ich bin hier. Ist das Bastet, die da als Mumie auf deinen Armen liegt?«

Die Frage gefiel ihr nicht. Sie gab einen Zischlaut ab und sagte: »Du sollst nicht spotten.«

»Das tue ich auch nicht. Ich habe mir nur überlegt, dass du eine Dienerin der Katzengöttin bist.«

»Ja, das bin ich.«

»Und diese Mumie ist also deine Göttin?«

Sie schaute nach unten, bevor sie den kleinen Körper so drehte, dass ich auf das Gesicht und die darin vorhandenen Augen schaute.

Es waren nicht die einer Toten. Auf mich machten sie einen künstlichen Eindruck, als wären sie aus farbigen Glassplittern zusammengesetzt.

»Ich habe sie aus der Gruft der Bastet geholt. Ich wusste sofort, dass die Kraft der Göttin auch in ihr steckte. Sie ist auch jetzt noch da. In den Augen siehst du sie, und ich kann sie spüren. Sie ist über mich gekommen, und sie hat auch meine Freunde erreicht, die um mich herum sind.«

»Das ist uns schon aufgefallen. Aber was hast du vor?«

Mara warf ihren Kopf zurück. »Hier, genau in Lesna werde ich ein neues Zentrum für die Göttin errichten. Jeder, der hier lebt, wird in ihren Bann geraten und ist gezwungen, ihr zu dienen. Das ist mein Plan, und niemand wird mich daran hindern, ihn in die Tat umzusetzen. Ihr habt es versucht. Aber ihr habt verloren.«

»Glaubst du das?«

»Ja. Es sei denn, ihr stellt euch auf ihre Seite.«

»Das werden wir nicht.«

»Dann gibt es nichts, was einer erneuten Herrschaft der Katzengöttin noch im Weg stehen kann.«

Die friedliche Zeit war vorbei, das spürte nicht nur ich. Auch die Katzen hatten ihre Ruhe verloren. Sie fingen damit an, sich unruhig zu bewegen.

Ich spürte den Druck an meinen Beinen, aber kein Tier traf Anstalten, an mir in die Höhe zu springen.

Das Leuchten in Maras Augen nahm zu. Ich musste zugeben, dass tatsächlich eine besondere Kraft in ihr steckte, aber für mich war sie noch ein Mensch.

»Eines noch«, sagte ich.

»Und was?«

»Moment, ich habe dir etwas mitgebracht. Es hängt auch mit Ägypten zusammen. Ich hole es nur aus meiner Tasche.« Meine Hand war bereits darin verschwunden, und ich hatte auch gespürt, dass mit dem Allsehenden Auge etwas passiert war.

Mara verfolgte mit ihren Blicken meine Hand, die weiter aus der Tasche glitt, wobei ich das Kreuz so gut verborgen hielt wie eben möglich.

Genau zum richtigen Zeitpunkt drehte ich die Hand um und präsentierte Mara das Kreuz.

Es war der Moment, wo das Allsehende Auge seine volle Strahlkraft aussandte. Da schienen sich die Strahlen vom Metall gelöst zu haben, und sie jagten direkt hinein in das Gesicht der Mumie, in dem sie mit ihrem zerstörerischen Werk begangen…

***

In dem Relikt aus der Vergangenheit steckte tatsächlich die Mumie der Katzengöttin. Aber das Auge hielt dagegen. Es zerstörte die Augen der alten Gestalt innerhalb weniger Augenblicke.

Das bekam auch Mara mit. Zuerst hatte sie da gestanden wie vom Blitz getroffen. Dann, als es passierte, schrie sie gellend auf, denn sie wusste genau, welches Schicksal auch sie erwartete.

Die Kraft der Mumie erlosch. Aber nicht nur die in den Augen. Auch der Körper verlor seinen Zusammenhalt. Mara hielt ihn zwar noch fest, als wollte sie ihn im nächsten Augenblick auf den Gabentisch legen, doch dazu kam sie nicht mehr.

Die Mumie zerbröselte vor ihren Augen. Da gab es nichts mehr, was sie noch zusammenhielt. Staub wehte dem Erdboden entgegen, und Mara stand da wie eine Salzsäule.

Nur schrie sie jämmerlich.

Ob das die Katzen erschreckte, wusste wohl keiner von uns. Sie jedenfalls verhielten sich jetzt so, wie man es von normalen Tieren erwartet.

Als hätte jemand in sie hineingeschlagen, stoben sie nach allen Seiten davon. Sie flohen, als wäre der Katzenteufel hinter ihnen her.

Mara schwankte, und bevor sie zu Boden kippen konnte, fing ich sie auf, und sie lag als zitterndes Bündel in meinen Armen…

***

Stephan Kowalski hatte uns in Maras Haus geführt. Dort hatten wir auch einen Blick in den Keller geworfen und im Wohnraum all das gesehen, was Mara gesammelt hatte. Und sie selbst?

Sie war keine Katzenfrau. Sie konnte sich zwar so geschmeidig bewegen, und als Kleidung trug sie ein Kostüm. Nur dieser veränderte Blick, das Gelbe in den Augen, das war echt gewesen. Ansonsten musste man sie als normale Frau ansehen, der inzwischen klar geworden war, dass sie einen falschen Weg gegangen war.

Wanda Petric konnte niemand mehr zum Leben erwecken. Ob sie wirklich von Mara umgebracht worden war, das wussten wir nicht. Wir waren nicht ihre Richter. Wenn sie die Tat begangen hatte, musste sie das mit ihrem Gewissen vereinbaren.

Wir wollten den Ort und auch das Land so schnell wie möglich verlassen.

Zuvor aber bot Suko Stephan Kowalski die Freundschaft an, und das machte mich froh…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1575 »Luzifers Angriff«
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